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Es ist driogend geboten, doss die Wurzeln des Jammers und die 

Quellen des EleAds, in welchem die grossere Hälfte der Heoschheit 

schmacbtet, gewissenhaft erforscht und sorgföltig entbüllt werden, 
um 80 den Weg zu üuden, auf welchem die UDglückseligen ohne 
Krieg, ohne Umsturz, ohne Zerstönmg, zn normalem Leben gelan- 
gen können. 

Ein Versuch zu dem Allen wollen die nachfolgenden Blät- 
ter sein. 

Dr. Eduard Reich. 



Kenatadt in Holstein, den 10. Januar 1879. 
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Einleitung. 

Der Krieg und die Homaiiitftt. 

Der lUssbrauch geistiger Getränke. 
Die Yermehmug der Menschen. 



Eioleituu^. 



Licht und Scbaitcn begleiten den Menschen duicli das gaose 
Leben; neben dem Glück steht das Unglück, neben der Freude der 
Schmerz, nebeit der Gesundheit die Krankheit. Es giebt Perioden 

des Lebens der Individueu, Fainilion und Völker, iu deueu das 
Licht vorwaltet, und andere, iti denen der Schatten überwiegt; ea 
giebt Individuen, Famil.'cu nnd Völker bei denen fast stets die 
Sonne des Glückes leuchtet und andere, bei denen fast stets die 
Fackel des Unheils bieiuit. I)as3 liier dorn so, dojt anders ist, 
liegt theils an dem eigenen Zuthuu des Menschen, theils an den 
Oonstellationeu, die von der Gewalt des Einzelnen nicht abgeän* 
dert werden, in allen Fällen aber an jener Summe von Yerhältnis- 
bLii, die man das Schicksal nennt und die auch aus der Weidi:5cl- 
wirkung der Welt um uns her mit dem individuellen und gesell- 
schaftlichen Organismus sich ergeben. 

Blicken whr, nach welcher Richtung wir wollen, es ist überall 
ein Auf- und Abwogen von Licht und Schatten zu bemerken, und 
begeben wir uns zu den höchst gesitteten Nationen der Gegen- 
wart, so sehen wir Flieden nnd Krieg mit einander abwechseln, 
Wohlstand neben Elend, Uebermuth neben Demuth, Extreme in je- 
der Beziehung, Ungereimtheiten, Widerspriichc, und bei allem Fort- 
schritte der Gesittung Rückschritte, ja Rückschläge in die Zeiten 
der thierisohen Wildheit. Der angeblich höchst Civilisirte greift| 
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«m sein Bcdürfiiiss, seiue Selbstsucht zu befriedigen, dum Reize der 
Sinuc zu genügen, zu den Mitteln der brutalen Gewalt, der Schlau- 
heit, der HiDterlist und Falschheit des Raubthiers, trotz einer Be- 
ligion, welche allen und jeden bestialischen Standpuükt glänzend 

überwunden und die Hohe der vollsten ÖelbiLverlcuguuQg er- 
reicht hat. 

Nur einseitige iutellectuelle und äusserliche Civilisation giebt 
jenen Extremen Lebensluft und Baum; allgemeine haimonisclie 

Geaittuxg muss Krieg, Kleiid und Alles, wns dem mcnschlichcu 
Janinier zugehört, ausschliesseu. Lenkten ^\ollI\\ oJlcndc, von höch- 
ster Vernunft und aulrichtiger Nächstenliebe dui'chdrungcne Weise 
die Geschicke der Menschen, so kämen blutdürstige Ti'iebe niemals 
in den Vordergrund, gelangten DiucliäelinittsereatMve:i iiionmls zur 
IJerrscliaft, und alle Fragen, \\elclie die Welt bewegen, lösten sich 
in Ruhe und Frieden, ohue daöS ein Wässerchen sich tiübte. 

Aber, wir sehen an der Spitze »1er Ge.-5eli.:!ehati nicht die hu- 
maueu Weisen, souderu Menscheu dei DurchsehnitU«, die von dem 
Trosse des Volkes nur durch etwas mehr Bilducg des Verstandes 
und Bnergie des Willens sich unterscheiden, vor Allem jedoch 
diiieh jene Eigenschaften, welche der Besitz vc n (iewalt iiiui Macht 
allinälig einem Jeden mittheiU. Aih dies» m (rrunde ist der Fort- 
schritt so äusserst langsam und der Krieg die letzte oder auch die 
erste Auskunft der Gewaltmenschen und Staalenlenker. 

Jeder sympathische ^lensch, der das Wohl seiner Mitbrüder 
ernstlich will und um ein wruig aufgeklärt ist, verabscheut den 
Krieg, protestirt gegen Elend, Laster nnd Lieblosigkeit; er geht 
weiter und sucht, deren Folgen auszulöschen; er geht noch weiter 
und sucht, die Ursachen selbst zu tilgen, um so den erkältenden 
iSchaXen, das Uinderuiss der natürlichen Entwickelung, von dem 
Leibe der Menschheit abzuhalten. 
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In den folgenden Blättern, welche znnäclist einen ror etwa 
fünf Jabren mit einem Freunde geführten Briefwechsel Ranm geben, 
habe ich bei Gelegenheit genauerer Betrachtungen über die so ge- 
nannte Convention von Genf das Vcrhältniss des Krieges za dem 
Leben gesitteter Menschen nnd den mögliehen Einflasa der Hama* 
nität nnf den Krieg darzulegen versucht. Eine der grössten Jäm< 
merliciikeiten der auimalischeu Xatur, ist der Krieg das ausgespro- 
chenste Hemomiss aller höheren moralischen Entwickelung und die 
Quelle unzähliger Leiden fär die denselben Ftthrenden, gleichwie 
ftir deren Nachkommen. Jahrzehnte, Jahrhnnderte müssen oft dar^ 
über hingehen, bis all' der leibliche uud sittliche, bürgerliche und 
wirthächaftliche Nachtheil, welchen dei* Krieg einer Bevölkerung 
brachte, ausgeglichen ist, und oft genug ist von gftnzli<^er Wieder- 
berstellung der alten glücklichen Verhältnisse niemals die Bede. 

Duiutii ist es nöthig, mit Aufgebot aller Kräfte und Mittel 
daian zu arbciteui dass der Krieg aus der Welt geschafft werde, 
und somit dos Elend aufhöre, welches durch den Kxieg selbst be- 
dingt wird, durch seine Fol ^ea und duich die Vorbereitungen zu dem- 
scroen. Die beständige Kriegsbereitschaft saugt das Mark aus den 
Knochen der Völker, ^beeinträchtigt die ökonomische, politische, 
moralische und gesundheitliche Entwickelung der letzteren, und be- 
dingt schliesslieh allgemeinen Verfall, weil sie Disharmonie zur Bo- 
gel macht, und weil alles Leben nur dann normal bestehen kann, 
wenn Haimonie die Hegel ist. 

Bs gehören Despotismus, Laster, Sittenverderbnisse Ausaituug, 
Krankheit, Sicchthum zu den folgen der Kriege, Verhältnisse also, 
die unter jeder Bedingung das naturgemässe Gefnge der Gesell- 
schaffc zerstören. Niemals noch ist durch den Krieg die Gesund- 
heit der Menschen, deren Sittlichkeit und Massigkeit befördert, im- 
mer noch sind alle diese Verhältnisse geschädigt worden. Niemais 
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varen gesittete, natargemäsi lebendo Mcuschcu ohne gcwissealos 
verLetet zu seiD, für den Krieg, sondern immer noch gegen dcKsel-' 
ben. Kein wirklich erleuchteter, humaner Führer g^ebildcter Wesen 

kann mit einem Mundo Erhaltung von Leben, Ge--!U!jdheit, Glück 
und Zufriedeoheity und Krieg und Zetstörung ibrdern. Gedchioht dies 
denn doch, so ist der Ftihrerkcin von Humanität durchdrungener 
Welser und die Gefährten haben den Standpunkt des Baubthier- 
thuma noch nicht ganz verlaüscu, ha)»cn aldo nur Handschuhe üljer 
die Krallen und Masken über Gcbisd und Schwanz des reissenden 
Thieres gezogen. 

Wahre Cultur und Krieg schlfessen einander aus. In echter 
Civilisation Iclicnd, werden die Meuschcu das Elend nicht kennen, 
werden es nicht nöthig haben, durch Alkohol über den Jammer 
Bich hinweg zu helfen, und im Stande sein, dio Liebe zum alleini- 
gen Beweggrunde cheh'chcr Böndnisse ku machen. D'e Folge hier- 
TOn wird Gesundheit des Leibes sein und der SiUcD/ Kraft uiid 
Dauer der kommenden Geschlechter. 
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Der Krieg und die Humanität. 

(Briefwechsel zweier Freunde.) 
I. 

Carl Hernuuin Schanenbiirij^) an Eduard Beich« 

Blutgeruch und Eiterdanst^ fecies Hippocralica und ietanische 

Bewegungon sind för Sie entsetzliche Dinge und Bchon der Gedanke 
daran vermag vicUeicUt schon, Sie krimk zu machen. Entschliesse 
ich mich trotzdem, Sie zu einer Pilgerfahrt durch Gebiete in un- 
mittelbarer Nachbarachaflb der Schlachtfelder einzuladeui bo geschieht 
es in der festen Zuversicht, dass die erhabene Humanität, ron der 
ich Sie durchdrungen weiss, unseren Gesprächen und Untersuchuu- 
gen jene höhere Weihe geben wird, ohne welche Scharfsinn und 
Sachkenntniss nicht im Stande sind, die immerhin schwierigen 
Probleme, yon denen wir handeln wollen, gründlich zu beleuchten. 
An jene Humanität wende ich mich auch, indem ich Sie bitte, meine 
Einladung gutwillig anzunehmen und unsere Untersuchungen und 
dann yieüeicht auch unsere Yorschtilge zu zwedcmftssiger Modifica- 
tion und Ergänzung der Bestimmungen der Genfer Convention ge- 
meinschaftliche sein zu lassen. 



*) ist Tor etwa sw«i Jahren so Moers in der Bheinpiovins gestorben; 
seha Käme ifird in der Mediehi und Diehtlnuut immw einen gntea Klang heben. 
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Ich biu Peutscter und Picusse, Sic sind nichl vom gerinaui- 
ficlicn Stamme. ich würde deshalb mein schöaes Vorreckt bccia- 
trächtigen, wenn ich irgend ervrartete und forderte, dass Sie mit 
dcmBelben Grade vonVerehrong zu jener hohen Frau emporblicken, 
welche, „um die Interessen der Humanität unter dem Symbole des 
rothen Kreuzes auch im Flieden zu förderu", laut uud offen den 
WimBch nach gründlichen Arbeiten (Iber die Genfer Convention 
ausgesprochen und bethätigt hat. Aber dieser Wonach, diese That 
reichen für sich hin, um der Samariterin auf dem Throne Ihr war- 
mes Dankgeiühl zu erwecken und Sie zu jedem Dienste, den man 
von einem freien Manne wünschen kann, auch zu diesem — Kriegs- 
dienste bc]cit 2U rufen, bereit zu finden. 

Somit hefte ich d;is lothe Kreuz uii Ihren Arm und begrüsse 
Sie ols Kriegskameraden im Sinne doi rotheu Kreuzes, indem ich 
Ihnen zunächst die Bestimmungen mitlheile, deren genaue Innehal- 
tuDg gewünscht wird und deren Innehaltung auch unumgänglich ist, 
wenn das Thema nur ciLigeimaasseu erschöpfend behandelt wer- 
den soll. 

Die Schrift soll enthalten: 

1) die Geschichte der Entstehung der Genfer Convention, 

2) eine Harlegung und Prüfung der bei ihrer Anwendung 
gemachten Erfahrungen uud 

3) Vorschläge Über ihre Fortbildung durch Zusätze und 
Modificationen. 

Ehe ich über die Entstehungsgeschichte der Genfer Conven- 
tion berichtCi lassen Sie mich in dieser ersten Epistel gewisser* 
maassen einen Anlauf nehmen nnd weiter aus Ihrem Briefe die ge- 
rade für ein solches historisches Essay eriorderliche ermunternde 
AulTorderung erwarten. 

Ob. Sie mich für eineh Ideologoit hatten, weil ioh Ihnen ia 
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Briefen, wftbrend meiner letzten kriegflchirargischen Schrift ge- 
schriebenf wiederholt meinen Absehen Tor dem Kriege ausgedrückt 
hftbe, den ich bei dem günstigsten Ausgange ein t!;uui;^o8 Ver- 
häDguiss für Fürsten und Völker, eine patriotische Tragödie nenne, 
deren iDScenirang vermieden werden muss, wenn sie irgend yermle- 
den werden kann, ich weiss es nicht und will es nicht erörtern. 
Jedenfalls snche ich mich stets auf dem BMen des Wirklichen 
und Mögliclien zu eibaltcii, was der Ideologe nicht thut, und hoffe 
dos in meinen Briefen zu beweisen. 

So weiäs ich und verhehle uns nickt, dass unter den respecta* 
belsten Autoritäten and Autoren entschiedene Gegner der Gfeafer 
Convention aufgetreten sind, ich sage wohl richtiger: Sachyerstftn* 

digc, die sie als mcusclienuDraöglich bczciclinen iiyd ihro Ausführ- 
barkeit bezweifeln, die mehr erratheu lassen, als es offen ausspre- 
chen, wir Dentsohe hätten ans, indem wir zuer&t die Schiboletbe 
der Convention auf unsere Kriegsfahnen geschrieben/ den Krieg 
saurer gemacht uud den Sieg erschwert. Bernhard Beck be- 
zeichnet am Schluss seiner betreffenden Abhandlung den thatsächli- 
chen Uebelstand kurz und treffend, indem er tkns dem Feldsage 
1870/71 berichtet: 

man habe sich täglich überzeugen können, wie wenig 
Werth der Feind auf die Stipdationen der Genfer Conven- 
tion gelegt, wenn er nämlich dieselbe nicht in seinem 

Sinne ausbeuten konnte, sondern sich selbst opferwillig 
seigen sollte. 

Wer die Art der Kriegführung auf beiden Seiten nur einiger« 
maasnen kennen gelernt und unbcfuiigea beobachtet hat, wird die 
sachliche Kichtigkeit dieser Beck'schen Behauptung nicht anfechten 
woUen. Wenige Seiten frtther erzählt Beck anmerknngsweise, der 
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Maire tod CouthenanB bei Bclfort habe selbst tn ihm gesagt: ,iVon% 

üvez millo fois pliH d' humauit(? que lea üötiesl" 

Ick balle dieses Geständniös eines französischen Beamten für eine 
der grössten Ehren, welche wir als Ausbeate des Kampfes ei*ruDgea 
haben, nnd stehe auch deshalb nicht au, dass wir wegen dieses 
noch maiu2:cludea Vci'Stäaduirrses für die Motive, Ideen nnd Stipu- 
lationen der Oonfcr Convention bei den Feinden nur um so ernst- 
licher nnd bedachter bestrebt sein müssen» sie iu jeder zulässigen 
Weise zum Allgcmeingnto aller Völker, nicht bloss der sogenann- 
ten Culiurvidkor zu maclien. 

Oel biAtter und Reden gegen den Krieg verll:\ttern wie ßauch 
in der Luft Wenn Etwas den Kiieg unmöglich machen Jutnn, so 
ist es neben der Erkenntniss seiner unbeschreiblichen Entsetzlich- 
keit die Verbreitung und Belliätiguug wahrer Bildung, guter Sitto 
und echten Ehrgefühls und für diese Requisite wirklichen Samari- 
tersinnei kämpft die Genfer Convention und muss sie iu erster In- 
stanz kämpfen, wenn sie ihrem Zfele nahe kommen, wenn sie es 
nur mit all' seinen Forderungen nchtig in's Auge fassen will. 

Und das ist der Gesichtspunkt, von dem aus ich die Genfer 
Convention nnd ihre Aufgaben ansehe, der sicher Ihre ganze Biiii- 
guDg hat nnd für den Sie deshalb, wie sehr er auch ron Manchen 
als Dtopie verketzert und bespöttelt werden mag, gern mit mir ein* 
treten werden. Was aufhören soll, ist nicht blos der Jammer und 
das tauaendfältige Elend des Krieges, — wie wäre das möglich, 
wenn auch eine gewisse kleine Beschränkung des Ki-fegsjammers 
nnd Kriegselends eine efwas menschlichere Behandlung der Ver- 
wundeten und Kranken möglich ist? — was aufhören soll, ist der 
Krieg selbst. 

So verstehe ich neben den realen die ideale Aufgabe der Gen- 
fer Convention, nnd wer sie so versteht, der wird, wenn er auch 
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in guter Stunde mit iiellem, leiclitem Muth „einen frisohen und 
frühlicbeu Krieg'' geprieson iiat, doch uicbt anstelioo, die Grand- 
fiätze erhaben schöner Menschlichkeit zu ihrem Hechte gelangen sn 
lassen nnd die Genfer Convention zu einem Bollwerke gegen den 
Krieg umgestalten 711 helfen. Ich will auf diese Seile unserer gu- 
ten Sache heute nicht weiter oiBgehen. Die Gelegenheit dazu 
kommt wohl noch in späteren Briefen. 

Wer nur die Genfer ConTention anfTasst, wie sie sich zuerst dar^ 
steiltf, kann nicht wohl umhin, dem vurher citirten Autor beizu- 
piliciiteu, der wiederholt ausgesprochen hat, 

dass die Veieinboi'ungen eigentlich nicht mehr garantiren, 
als was bisher von ritterlichen Gegnern gegen- 
seiiig beriicksiclicigt uud u('walHle;stet wurde, dass hu- 
mane, e d e 1 g c b i II ij i e Menschen sich stets der 
Hülfloseni sowie des ärztlichen Personales etc. annehmen 
werden, schlechte dagegen sich nicht anVertiägo binden. — 
Ritterliche (i c g .1 e r ! Humane, edel g e - 
sinntc Menschen! Der Vcifasser lässt die Worte aufmai*- 
schiien, als ständen die gemeinten Personen ebenso leicht zur Ver- 
fügungr als wären Ritterlichkeit, Humanität, Edelsinn allgemeine 
Eigenschaften der selbst verstund liehen Tagesordnung, die nicht erst 
diireli oojiventioi eile Gebote von Eangelrisspn, kiichlichcu und welt- 
lichen Orden und lunungen und 7on den Nöthen schwerer Zeit mo- 
tiviit, eingeprägt und {lefordcrt werden müssten! Unverkennbar 
und unbestreitbar hatte, vorahnend und seines grossen Geistes 
Denkbildcr in grossen Worten (J estalt gebend, Göthe in einem sei- 
ner schönsten und bedeutendsten Gedichte etwas Sehnliches wie 
den Genfer Vertrag und Verband im Sinne, als er predigte: 

Der edle Mensch 
Sei hülfreich und gut! 
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Unermtldet Bchalf er 

Das Nützliche, Rechte, 

Sei uns eiu Vorbild 

Jener geahnten Wesenl 

Er allein darf 

Pen Guten lolinen, 

Den Bösen 8trafeD| 

Heilen und retten; 

Alles Irrende, Schweifende 

Nützlich verbinden! 
Und diese nützliehe Verbindung der irrcndea und bchweifen- 
den Humanitätaideen der Genfer Convention ist es, welche sich 
dieselbe als hohen und edlen Zweck yorsetzen und an deren Fort- 
bildung und Einpflanzung an alJcn Orten sie von Jahr zu Jahr, 
von Jahrhundert zu Jahrhundert unermüdet schaffen soll. Die Rit- 
terlichkeit mnss nicht blos äasserlich schmückendes Wahrzeichen 
einer bevorzugten Kaste sein, sondern die andere Natur aller Men- 
schen werden und das Unterscheidungsmerkmal derselben 

Von allen Wesen, 
Die wir kennen! 
Nenne man dann die Genfer Convention eine grosse, offene 
Freimaurerei des Krieges, ich will Nichts dagegen haben. A moi, 
fils de la veuve da Kaphtali! — 

Ich glaube passender Weise diesen Brief nicht schliessen zu 
sollen, ohne noch die wichtigsten weiteren Bedeoken B. Beck's in 
Betreff der Ausfldirbarkeit unserer Stipulationen vorgetragen zu 
haben. Früher oder später werden wir eingehend diese Bedenken 
in das Gebiet unserer Untei'suchungen herüberziehen und auf sie 
Bezog nehmen müssen. Er sagt: 

Bei der mangelhaften unzweckmässigen Fassung der Ar- 
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tikel konzitcu Calamitäteu nicht ausbleiben. Die ganz« Au- 
gelegeoheit steht deshalb auf dem Boden der Illusion und 
nur dann kann der grosse Zweck einfgermaasscn wenig' 
ßtcns erreicht werden, wenw das gcsaDmue aiztliche Per- 
Bonal mit dea dazu gehorigeu Zweigen und das zu dessen 
Wii'ken nöthige Material, beziehungsweise alle Ärztlichen 
Einrichtungen, Anstalten, wie Sanitätsdetachements, Fcldla* 
zarethe, steiieude Kiiegslazaretlie, Reservehizarethe, Auibu- 
laijzou mit Aerzteu, Lazarethgehilfen, Krankenträgern, flilfd- 
krankenti*ägern; Verbandzeugti'ägerni Ki'ankenwärtem, Kd- 
chen, Dienern, Verwaltnngsbeamten, Offizieren, Trainmann* 
Schäften, Pferden, Gepäck, desgleichen das Personal und 
Material der freiwilligen Hülfdtliätigkeit und Krankenpflege, 
unter allen Umständen für neutral erklärt und die Besor. 
gang der Kranken nnd Yerwundeten keiner Weise be* 
eintrftohtigt wird. 

Beck selbst f^gt erläuternd hinzu, dass ffbrigens weniger die 

unpraktische Fassui:g verscbiedencr Artikel zu Confusicn und Cala- 
mität Anlass gegeben habe, als der Mangel an humanen, ehrenhaf- 
ten, ritterliehen Gesinnungen, welche sich nicht allein bei einseinen 
Persönlichkeiten oder bei der Hefe des französi schen Volkes, son- 
dern auch selbst bei militiiriachcn Behörden bemeiklich jj^emacht 
habe. Aber nicht blos dieser Maugel an sich steht nach seinen 
ErfohniDgen der Ausführbarkeit der Genfer Ideen entgegen, es sind 
zwei andere Factoren, welche sich in den aussergewöhnlichen Ter^ 
häknissen des Krieges gehend machen und von denen Beck behaup- 
tet, dass die Verehrer der Genfer Convention aus ünkenntuiss dci 
Krieges nnd dessen, was er im Gefolge hat, sie »»zu sanguinisch 
nnd naiv" aasftheni um trotz derselben an den Sinflnsa ^es rothen - 
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Kreuzes im weissen Felde, also überliaiipt an die aliseitige Ans- 
ftthrbarkctt der ConTention zu glauben. 

Er schreibt: 

Die Erreichung der miliiärisctlie i Aufgabe, ßoaieguDg 
lind Vomiohtung des Feindej, spielt im Kriege die Hanpt^ 
rolle und der Befehlshaber ist deshalb gezwnngen, den Uni' 

stäiideu in seinem Sinne Kcchnunir zutragen; er kann sich 
nicht immer in detaillirte Bcstinininngen eines Vcitragcs 
• einlassen, nur im Principe die Neutralität des gedämmten 
> ärztlichen Personals und Materials, die möglichste Filrsorge 
für die ihm zufallenden Krnnkun und \'er\viijidolen gewiihr- 
Icieten. Ist eine solche Zusage allei Inirlisten Ortes sanc- 
tioniit, so ist viel gewonnen und wird Mciicrlich, da die 
detailHrten Anordnungen dorch die höchste militärische Bc- 
]i(Vrdc, nach vorau-<ge;^angener Versalndigung mit dem Oe- 
licralätabe. zu trellen sind. d??> Wold der Lciucudeu in 
möglichster Weise berücksichtigt werdco. 
Es ist eifrcalich ntid wir nehmen Act davon, da^s Bock nach 
allcrhöehstor Sanetiouirung und nach 'N'ersliindignng der miliiäri- 
schcn Führer gegen die Aiusfuhrbaikcit der (icnfer Ideen nur noch 
bcsciiränktcn Protest einlegt. 

Er sagt Weiler und knüpft direct an seine eigenen Beobsüh- 
turnen an: 

Als anderen Factor, welcher sich im Kriege in nachthei- 
Itger Weise bemerkbar machte, ist die schmtikeulose Eut- 

iultung loiirr Leith'iischafi, der häufig niedere (liad von 
liilduiig, Civilisation. Moral, der Mangel an humanen 
' Ideen etc. zu bezeichnen. . Wer wiederholt Gelegenheit 
. hatte, sich zu ttberzeugen, wie durch den Krieg nach und 

nach ilie edle Seite des Menschen noihleidet, sogai* zu 
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Gründe geht, wie der gemeine Egoismuä sich aUmiUig 
Bahn biieht, die Anlagen zu einem ehrenhaften Chai acter 

häufig iu die Brüche gehen, wie unter dem Vorwande ed- 
len Patriotlatnus sich Menschen zu schändlichen, gegen jede 
Moi-al nnd HumaDität vorstosacnden Handlungen hinreissen 
lassen, der giebt sich sicherlich nicht einer ungeti*übten 

llofl'uung hin, das3 e'n iuteruatioualcr Vertrag mit st'iuon 
vielen Bestimmungen und Voraussetzungen den gcwauscU- 
ten Schutz gewilhrt Es mässen deshalb die Menschen in 
entsprechender Weise herangezogen werden, damit ihnen 
auch diu PHichtf!;! welche sie jederzeit den Hilflosen ge- 
genüber zu ertüHcu haben, in i^leisch und Blut ül)i'r«.eiicu, 
damit sich jeder Einzelne bestrebt, über nie^ilere Lcideu- 
Schäften Herr zu werden und sich stets nur von edlen Mo- 
tiven leiten iäsöt. Die Encichuiig dic^^es Ziele:; zu ermög- 
lichen, ist ei^e AafgaLc Aller, welche das Wohl der Lei- 
denden im Auge liabcn und mässen de.^halb vor/.ugsweise 
die leitenden Behön/cn bei richtigem Yerstäudaias der Con- 
vention in die;cr Iliui^icht l>ei jeder Gclo^euhi it ihren Ein- 
liu?s.s geh( cd Uiaciieu, mit dem guten Beispiele rangehen 
uud die Pdichten der Humanität getreulich ausülicu. 

Auch hier leukt Beck schliesslich ein und macht da, G« liiii^eu 
von dem guten, d h. vou dem aulrichtig uud wirklich guten Wil- 
len der Vorgesetzten abhängig. Wer in militärischen Verpäich- 
tungeu gelebt und i^ewirkt hat, wird ermessen, wie viel und wie 
Sellenes er d.'imit fordert, und sich eiinncrn, wie viel Oute.^ und 
Nüthwendiges durch Wirkung der — feinen Leidenschalieu liinter- 
trieben und hintangel kalten wird. Besonders sind es die faitu^ants, 
die durch Cliqueudicnst in hohe Stellungen gelangt sind, welche 
uuermeödlicheu Schaden der guten Sache zufügen und um ihre eigo» 
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Foii Ansielogenheiten m'^gli<.'Iir<L sicher zu stellen, sieb mit ihrem 
p'< -cimi tigea Creaturea umgaben, viel Uorechtea verzeihen und sich 
hlind dagegen machen, um selbst bei ihren oft genag lichtscheuen 
OperationeR und Intriguen unangefochten zu bleiben oder doch auf 
wiiksaijieu ßebtand der Camarilla uud Cameiadeiie sich Rechnung 
lunchen zu dürfen. 

Ich bedauere aufrichtig, diesen ersten Brief mit einem so un- 
eiquioklicheu Seufzer und Aufschrei schliessen zu müssen, aber leh 
mf>iuo, wir sollen und wollen uns in diesen Briefen keine Gewalt 
au Iii Uli. 
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Sdurd Selch an Carl Hei-mann Schauenburg. 

Ich danke Ihnen fdr Ihren lieben Brief urd für das mir ge- 
ichenkte Vertrauen herzlich und wül gcrae mit Ihnen eine Reise 

darch Gegendon machen, wo der Jih lu-cii in sciur-r blinden Leiden- 
schaft, in seiner gesitteten Barbajei den iiieuschou todtcte, vciatüiü- 
meltei alles nur erdenkliche Böse ihm anthat; wo ein Stamm, eine 
Rasse, eine Partei, einen anderen Stamm, eine andere Rasse, eine 
•ndere Partei zu vertilgen, zu unterjochen, zu hesiogcn ötrobie; wo 
der gebildete und chiiallich sich nennende Europäer dem gebildeten 
und christlich sich nennenden Europäer Blei und Eisenstäcke diuch 
den Leib schoss, Glieder abhaute, den Schädel spuliete; wo Tau- 
sende in die Lnft gesprengt, Dörfer angezündet, ganze Landstrecke» 
rerwü.stet wurden; ~ dorthin will ich Sie begleiten, und will all* 
den Jammer, all die Gräuel der ZerstOiiing an meinem geistigen 
Auge rortlberziehcn lassen, um desto ecergiseher die cinlisirte 
Wildheit zn Tei^dammen, desto kräftiger meine schwache Stimme zu 
erheben zu Giin^ton vou Ijinriiditungen, dcien letztes Ziel donii nur 
die Abschaffung der systematischen Mcusdienrertilgung, ded Krie- 
ges ist. 

Gerne gestehe ich Ihnen, dass der Oerueh der Schlachtfelder, 

das Get^chrei der Vci wnn<leten, das Stöhr.rn der mit deui Tode 
Kiogcnden, dass dies Alles in eine sehr traurige Stimmung mieli 
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versCiSt. in eine Stimmung, die kaum dazu angetlmn ist in gemeiuen 
meuscliHchen Dingen überliati]>t viel Anderes, als Raublhiemrtiges 

zu s-eheu, knum dazu augctliau ist, die gemeine Moiul anders, deun 
als Heuchelei, die gemeiue i'oliiik auderSi denu aU Egoiäinuä eben 
des reisaenden Wolfes zu betrachten. Aber wir wollen auf aase- 
rem gemeinsamen Wege nach vielen beschwerlichen Tagen und 
durchwachteu Nachten die hohe Warte zu fnidcii aac.hen, von der 
aus wir dos Däinnierlicht einer ucueu, einer meuschiicheren Zeit se* 
heD, bcgrtlSBen könneii. 

Als ieh zu Eude dcd Juhics 1SG3 von der Genfer Convention 
hörte und die Beichlusse derdelben durchdachte, wollte es mir vor- 
kommen, als ob der Mensch allmälig zu der Erkcnntuiss gelaugt 
sei, dass Kriege eigenilich doch gar nicht in das Gesittungsleben 
gehören, und das» die Barbaiei allmälig altger?oiiaÜL werden müsse. 
Sehr wohl wuästen uud ahutcu die Ehieumüuncr, welche damals iu 
Genf sich vereinigten, dass der Ki-ivg nicht so mirnichts dirnichta 
wegdocrctiil werden könne; sie wussteu und ahnten, dass die zar* 
teu Keime der Humanität dort gepIlau/.L werdea mi^-iou, \v;) die 
Opfci' des Krieges, die verwundeten Suidateu zuuaclist in l>eLraeh- 
tung kommen. Mit dem vortrelflicbstcn Instiucte suchten sie inmit« 
ten des brutalen Schlachtens und Mordens neutralen Boden zu ge- 
winnen, aui dem der Feind uufliort, Feind zu sein und nur Mensch 
ist; auf dem alle Dialecte vci stummen vor der Sprache der Huma- 
nität/ der Nächstenliebe; von dem aus humane Ideen und Gefiüile 
sich veibreiten, wie die Lichtstrahlen von einem leuchtenden Köi-^ 
per aus. Sie woUteu die Buimherzigkeit in Krei^^cu zur Geltung 
bringen, wo bis dahin nur Intoreiseu gakeu; sie wölken der Hu- 
manität Anerkennang im Sturme der wilden Leidenschatton, inmit- 
ten des Beissens, Beissens, Sengcns und Brennens sichern, wohl 
wissend und ahnend, dass die Gefühle der Lielje ui:d ßarudierzig- 
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keit nur auf Ko*teu jener camivoi isdion Gefühle, aus deneu der 
Krieg entgingt, wacheen und -gedeihen können. 

Humanitöt neben Bestialität! Schreitet die Gesellschaft phy- 
sisch nnd moralisch vorwärts, so miiss die Humfinität in demselben 

Maadsc sich vcimchren, in wcIcIhmu dir l?p,Hialit:it 3icK verruiudert ; 
ca muss alsu jeder wirkliche Foit3ehii(x in der Civil isation eine 
Terinchrung der Menschlichkeit and eine Verminderung der Wild- 
heit, der Leid6iischa1><^n, der Hab- nnd Blutgier, somit auch des 
Kiicgcs mit sirh Ill ingen. Die Convei.tioji von Genf nun siiclil der 
Human itfit iinuier grösereu J^odcn zu eiobcrn; demnach inuss sie 
Wildheit, Leidenschaften, Hab> and Blutgier: den Krieg, nimmer 
mohr beschränken und, im günstigen Fortgange, zidetzt- immer 
schwieriger mochiüi. Sie ist diirchrn}irl);ir, wenn die Ge^cllsehuft 
wiiklich. also auch in nioralischer Hinsicht progressiv aick ©ut- 
ivickelt; sie ist nicht dui-chführbar, ^n-eon die bürgerliche Oesaoimt- 
heif nur in materieller €nltur yorvärts - schreitet, nur Intellectdell 
«ich entwickelt, aber moralisch faul ist uud immer mehr in den 
Öampf goräth. 

Wer an die Unmöglichkeit der Ausführung' der* Genfer * Con- 
vention glaubt, glaubt oii die Unmöglichkeit sittlicher Vcrvollkomra- 
nuDg der Menschen, an die Phvigkeit der Hab- uud Blutgier, der 
porirten oder unpolii-ten Bestialität, au die Ewigkeit- des pratktiscben 
Katerialismus und an die völlig^ Nebalosität jener Tdealc; au we1c!ie 
zu allen Zeiten r.hiä walnc Menschenglück äieh kmiplle, die im Er- 
denaohne keimend uud blühend jedem Unverdorbeneu der wahre 
Leitstei-n auf dem Wege Sur Tugend sind* uud snr • Glückseligklsit. 

'Sie haben einen' vortrefniehen Ansspirueh getSian, ' da Sie ^^ag- 
ten, die Deutschen müssten dahin sich bestiebeu, die Ideen, Abma- 
chungen u. 8. w. der Genfer Convention zum Allgemeingutc der 
Ydlker m tdacfaen. Deutschland, die militärisch -gewic^htigste Gross* 
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mtclit des Augenblicks, ist hierzu in jeder Beziehung ganz wohl 
geeignet; es kana mittelbar und unmittelbar hierfür in ausscrordent- 
lichem Maase wirken. Wenn nun die Begierang des deutschen 
Beiches in Verbindung mit dem wahrhaft human gesinnten Theile 
der BevdlkeruDg durch Wort nnd Beispiel energisch wirkt, so kann 
die Genfer Convention bald Gemeingut aller Völker werden. Was 
wirkt denn kräftiger und sicherer im Leben der Nationen, als das 
Beispiel der gewichtigsten Grossstaat^? Will also das 
deutsche Reich ernstlich die Genfer Convention, so wollen selbe 
bald alle Reiche und Länder, und die widerstrebenden Leidooschaf- 
ten eines einzelnen Staates brechen gar bald sich an dem Felsen 
des Willens der Gosammtheit 

Die Artikel der Genfer Convention, weil etwas Menschliches 
und ein Anfang, ein sehr schwieriger Anfang, konnten nicht in 
Vollkommenheit zum Lichte emporsteigen, wie Minerva ans dem 
Hanpte Jupiter 's; sie mnssten als Bntwnrf in die Welt gehen nnd 
durch die Erfahrung, durch den Fortschritt der Zeit modificirt, rec- 
tiücii t, vervollkommnet werden. Es ist ja mit allen Dingen so, 
nnd hauptsächlich mit denen, welche zur Forderung des Menschen* 
Wohles dienen. Deshalb war vorauszusehen, dass die ursprängli* 
ohen Artikel der Genfer Convention im Laufe der Zeit zum Theile 
wesentliche Veränderungen erfahren musstcn und noch werden 
erfahren mftsseni um ihren Zweck möglichst vollständig zu eneichen. 

Man hebt den Mangel humaner Ideen (Geiiihle) als ein Haupt- 

hcmmniss der glückliciien Yei vyirklichung der Idee der Genfer 
Convention hervor. Mit Recht; denn 03 giebt nur wenige human 
fühlende Wesen innerhalb jener grossen Horden lackirter Barbaren^ 
welche eiviliBii-te Europäer sich nennen. Sicher und gewiss lässt 

diesem Mangel sich abhelfen, lassen humane Gefühle aich cultivi- 
ren^ in allem Volke erwecken : durch gute Yoikserziehung oiui durch 
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das gute Beispiel der Grossen und Mächtigen. Sind die Tonange- 

beuden human, ao fiudcu sie Nachahmer; sind die ICrziclier human, 
so siud C3 auch die Eizogencn. Wenn also ein Volk der Doppcl- 
wirkung von Jugend und Beispiel ausgesetzt ist, danu gewinnt es 
Yerstäudniss ftir den Inhalt und das Endziel der Genfer Gonven- 
tioD, und geht zuletzt öber diese Brücke in jene heiligen Hallen 
ein, welche alle normalen Orgauisatioueu mit dem Wunsche d03 
Friedens und der Eintracht erfäUen, in die heiligen Hallen wahrer 
CiTili?ation. Ein derartiges Volk bringt nur solche Diplomaten her- 
vor, deren einziges Bestreben nicht auf Schädigung, sondern auf 
Beglückung der ganzen Nation gcriehtet icit ; ein .solches Volk ist 
voll von Ehrenhaftigkeit, Menschenliebe und Wüi*de. Erziehung 
und Beispiel I 

Flössen Sie den hohen und höchsten Persönlichkeiten jene 
Wäime des Herzons, jene Kraft der Üeberzeugung und jenen Muth 
der gute'i That ein, wir» solche nöthig sind, um von alten Vonir- 
theileu, lächerlichen Traditiouen, Einüuss schlimmer, verächtlicher 
und YCiTotteter Elemente sich loszumachen; jenen Math ein, der 
dazu gehöii;, der Wahrheit ruhig in das Angesicht zu sehen und 
über Nachtoulen. Uhu, Klnpiterschlangcu und Wölfe iu Schafsklei- 
dern mit Verachtung hinweg zu blicken; — dann, aber erat dann 
dürfen Sie erwarten, dass jeder Geeignete an den naturgemäss ihm 
zokommenden Platze stehen werde; erst dann dürfen Sie erwarten 
dass die Hälfte der hcutzntage verloren gegebenen Verw undeteu im 
Kriege dem Leben erhalten, dass der Ausiührung der Geiifcr Cou- 
Tention Hindernisse wesentlicher Art nicht werden entgegengcaetzt 
werden. 

Erlauben Sie mir zum Schlüsse noch einige Bemerkungen und 
Fragen über die Artikel der Genfer Convention selbst. Der Gon- 
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gross, welcher Ende 18üi^ zu Gcoi' tagte,, fassto, wie dies alle Welt 
wcisS/ folgende Beschlüsse: 

1 . „In jedem Lande wh'd ein Aosschnss gebildet, desscit Mis- 
sion darin bcdtelit, m Kricg??zcitcn mit allen zu Gebote 
stcheudcu Mitteln den Sanitätsdienst der Armee zu unter- 
stützen. Dieser Ausschnss organisirt sich aas sich selbst 
nach der am geeignetsten ihm scheinenden Weise." 

2. „Vj6 können Sectiourn in uubcschränktci- Zaiil sich bilden, 
um diesen Auüchuss zu unterstützeo, der die oberste Lei« 
tang des Ganzen übernimmt." 

3. .fJeder Aasschass soll mit der Regierung seines Landes sich 
benehmen, dumit sein Anerbieten im Xotlil'uUo gutgeliciäscn 
weide." 

4. „In Friedenszeiten beschäftigen sich die AusscIiüSBe und die 
Scctionen mit den Mitteln, um im Kriege wahrhaft sich 

iiiitzlieh zu nmclien, indem sie vor Alloni für die materiel- 
len Uü IIa mittel jeder Art Sorge tragen und die freiwilligen 
Krankenwärter unlenichteu." 

5. „In Ki-iegszeiten liefern die Ausschüsse der kriegführenden 
Nationen ihren Mitteln entsprechen! Hiilfsmittel an ihre re- 
ßpectiveu Armeen; bcaondcis oiganioireu sie IVeiwilligo 
Krankenwärter und sorgen, im Einvernehmen mit den Mi- 
litärbehörden für Loealitäten, am die Verwundeten heilen 
zu können. Sie können am die Mithälfe der den ueutra^ 
Icn Staaten angchörigeu Ausschüsse nachsuchen." 

6. „Nach Bedarf, and im Einverständnisse mit den Militäi*be- 
hörden, schicken sie die freiwilligen Krankenwärter auf das 

Schlaclitfeld und sielhüi .<elljc dann unter den Oberbefehl 
des militärischen Häuptlings." 

7. „nie im Gefolge der Armeen verwendeten freiwilligen 
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KraDkenwärter sollen von ihren respectiven AiuaGhüsaen 
mit Allem, was zu ihrem Unterhalte nöthig ist, versehen 
werden." 

S. „Die Kraukcuwäitcr etci tragen in jedem Lande als imter- 
scheidendes Kennzeichen eine weisse Armbinde mit .'rothem 
Kreuze." 

9. tJ^e Ansschüsse und Sectionen der yerschicdenen Länder - 

köüueu sich auf iuteruationalcu Cougressoa versammeln etc." 
10. Der Austausch der Mittheilungen zwischen den Ausschüssen 
der Tersohiedeneu Nationen geschieht vorläufig durch 'Yer- 
mittelung des Ausschusses von Genf.** 
Man kann diese Beschlüsse nur als Ausflugs des höchsten 
Grades von Menschenii-cundlichkeit betrachten} doch kommt jedem 
wirklichen Philantropen der Gedanke, dass besser als alle Genfer 
Convention und deren beste Ausfährueg, ein enei-gidcher Protest 
aller Völker gegen den Krieg, die thatsäclilichc Entwaflnung aller 
Heere, und die gewisae Xsolii'ung der den Krieg Anzettelnden wäre. 
Die Menschen schlagen gegenseitig sich todt und suchen zu Krüp- 
peln sich zu machen, und dann gehen sie wieder hin, und vollbrin- 
gen Werke der Nächstenliebe an den von ihren Brüdern, Vet- 
tern u. s. w. halb todt Geschlagenen. Eine Logik, wie sie nicht 
sein soll; eine Philosophie, dass man das Podagra bekommen könnte I 
Hehr als Bothomago-Theaterl 

Nehmen wir aber die Sachen, wie sie sind, und lassen wir 
durch die Albernheiten des grossen Haufens der nur äusserlich Gi- 
vilisirten, der humanen Bestien, uns nicht iiTe leiten, so erscheint 
uns die Genfer Convention als etwas ungeoieiu Vortrefl'Iiches, als 
etwas nur bei einem Anfluge von gutem Willoo Durchführbares, und 
als ein Gegenstand, der naoh allen Bichtangen hin der Verbesse: 
rang fähig ist« 
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Die Wljksstmkeit eines philantropischcn Ausscbusses, wie der 

Geufer Congicss fär jedes Land einen aolclieu luidert, hängt mci- 
r.er Ansicht nach von aelu* vielen Yci liültiiUtcD ab. Zuiiäclitt wird 
Cd wohl darauf ankommeni ob ia dem betreffenden Lande mehr die 
HclbsthÖlfe oder mehr die Staatshülfe ausgeübt werde; doun es ist 
ein gros.*-cr Untei schied, oJ) Jemand selbri zu handeln weiss, oder 
ob er vou der Ubrigkcit, von dem Staate Alle-; erwai'tet. lu den 
Ländern der Selbsthälfe wird also die Genfer Convention der be- 
Honderen Gunst desStaatej nicht sich zu empfehlen brauchen, wäh- 
lend in den andeien liiindern «leiade die Regierung, die Obrigkeit, 
dafür sich iuteressircn und warm sich aauehmea mu3S, weuu über- 
haupt ein £)i-folg erzielt werden soll. 

£8 giebt überall so viele reiche Leute, dass diese alleia im 
IStande wären, oline alle Staatshülf'e und ohne alle Bettelei bei den 
Proletariern, nicht eine sondern zehn Genfer Conventiouen auf ein- 
mal zu verwirklichen. In vielen Staaten aber sind diese reichen 
Leute so über alle Maassen selbstsüchtig und beschränkt, grobma- 
terialistiscli und gemiithlos, mit einem Worte: so ekelhaft plebe- 
jisch, da^s man bei Dnichluhrung der Genfer Convention nicht im 
Geringsten auf diese Barone des Geldsackes rechnen kann, sondern 
die Regierung um Schutz und Wohlwollen, und die — Proletarier 
um die Haüptsuromen bitten muss. Hier wird also immer die Re- 
gierung und die im Sehwoi!?se des Angeisichtca arbeitende Klasse 
das Alpha und Omega der Hoffnung der Philaotroptn des rothen 
Kreuzes sein. 

Dort, wo die kleinere Hälfte der reichen Leute uur etwas von 
Elireuhaftigkcily Menschenliebe und Grossmuth hat, bedarf es nur 
der Uebereinstimmung der Regierung und des .Feldherrn, um alle 

IJe.sehliispe und Wünsche der Männer von Gent auf das Glänzendste 
zu erfiiUeu. 



Wer soll nan iu deu AusBotiuss eines jeden Laodes gewählt 
werdeu? 

Sic, der Sie ftber einen so grossen Schatz der köstlichsten 
Erfahruogea und über eine sehr genaue KcQutniäS des Menschen 
besondera zu Zcitea des Kanonendonuers ^Tcrfügeu, werden diese 
Frage am besten beantworten. Ja, wer soll gewählt werden? 

Der alte FritK sagte, es dttrfe eine Gazette, die gnt sein soll, 
nicht geuirt w erden. Also dürfen, wie ich bescheiden glaube, Aus- 
Bchässo und Sectionen mindestens auch nicht gonirt wei*den. Ich 
möchte sehr gern Ihre Ansicht über diesen Punkt wissen. 

In Friedenszeiten «ollen, so wünscht es die Generalität des 
rotheu KicuzcS; philanthropische Vorbereitungen für den Krieg ge- 
macht werden, und daneben iässt die Generalität des grauen Kreu- 
zes bai'barische Yorbereitangen zu dem grossen Werke des Sieges 
machen, als du sind: Messer schleifen, Bratspies^e vetzeu, Kugcia 
gicasen, Bolhvcikc bauen und was dergleichen diabolische Diuge 
mehr oikd. Also Genf soll recht viel Pflaster, Verbände, Schiebe- 
karren, Wngeu zurecht machen zur Erhaltung des Kaaonenfhtters, 
uLid dor Gegenfnssler spcculirt bis zum Fieber und Kopfselmicrz, 
wie er das Kanonenfutter m der schnellsten und sichersten Art 
zerschleissen soll. — Seien Sie so gütig, in diesem Stücke freund- 
lich mich von Ihrer Meinung zu unterrichten. 

Genf soll stets iin Einvernehmen mit den Militärbehörden han- 
deln. Meiner Ansicht nach muss Genf die sämmtUchen Sanitätsper- 
Bonen der Heere unter seinem obersten Gommando haben und Al- 
les so veiiinlassen, dass die Anführer und Soldaten von der phi- 
lauthropischen Thaiigkcit der rotheu Kreuz-Fahrer nicht genirt wer- 
den. Die Sache ist schwierig; aber ich glaube an die Möglichkeit 
der Ausführung, denn ich sah von Chinesen und Amerikanern noch 
yiel schlimmere Kunststücke und selbst auf hohem Seile ausführen, 
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und es ging Alles trcfHioh Yon Statten; nnr gehört zu AEem gute 
Schule, viel Geistesgegenwart und Elasticität. Was die Chinesen 

können, bnugeu die liochweiseu Europäer auch fei'tig, wenn sie 
wollen. 

Die Ausschäase hönnen ihre Krankenwärter und sonstigen An* 
gehörigen im Felde nur dann mit allem Guten und Ntttxlichen vor- 

sorgen, wenn sie von den Anluhrcru der Krieger als ebenbürtig 
geachtet und von den bei den Fleisciitöpfcn dabciui sitzcndeo Mit- 
menschen reichlich mit Allem versehen werden. Wenn Nabob nicht 
gicbt und die Kriegähäu[jtlinge glauben, das rothe Kreuz sei ein 
Abzeichen besonderer Ai*ten von Gcsindelj dann — • schweigen alle 
Flöten! 

Nun muss ich für einige Stunden yon Ihnen mich trennen, 
um durch ein Seebad mich zu erfrbchen und auf einer P^menade 

am Stiaude die Luit eiuzuathmeu, die von Dänemark herüberweht. 



m. 

Carl lienuann Sehaaenbiurg an Eduard Reich. 

Ich darf es mir nicht gestatten und kann es auch nicht yer- 
suchen wollen, sehr lieber Freund, den zündenden, leuchtenden und 
— verzehrenden Fenerstrom Ihi-er Bede eine auch sur halbwegs 
ähnliche Gluth entgegeiiziisctzeu; ich begnüge mich und 
-will mich begnügen, auf Einzelheiten kurz zu antworten und dann 
die Unterhaltung auf die weiteren Einzelheiten unseres Themas 
fortzttleiten, jedem Dritten anheimstellend, seine individuelle An- 
sicht sich zu l)ildeii, wie er will imd inuss. Unzählige und unbe- 
rechenbare Eioflüsse wirken auf die Ansicht des Einzelnen ein; wir 
thun unsere Pflicht, wenn wir. Jeder für sich, offen Farbe beken- 
nen und uns bemühen, verständlich zu werden. 

Kurz muss ich schon deshalb zunächst sein, weil wir über die 
Genfer und nicht über die Genfer Convention handeln wollen. Die- 
ser letztere Verband hat sich geradezu die Aufgabe gesetzt, 'gegen 
den Krieg und seine fernere Möglichkeit mit allen zulässigen Mit- 
teln, aber zunächst mit permanenten Schiedsgerichten, anzukämpfen. 
Wir bescheiden uns, in Genf nur Mittel gegen die uumenschhchen 
Gräuel der Kriegfäbrung zu ersinnen und zur allgemeinen Gutheis- 
sung und offieiellen Anerkennung vorzubereiten. 

Sie fragen, w^ uns gewählt habe und was uns berechtige, 
äneh das Wort zu ergreifen und mitzuspreohon? Kiemandl Wir 
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habeu uus selbst licroclitigt, weil wir uns verpflichtet fiiliicn uud 
wissen, dass der Gerechte gehört werden mnss. Est Deus in no« 
bis, agitante calesoimua illo! Schwierigkeiten keiner Art dürfen 
uns schrecken. 

Glück geuug, dass der Genfer Verein eine thatsUchliche Macht 

gowoideii ist, dem sich mehr und mehr selbst die ursprünglich wi- 
derstrcitcaden Elemeutc uoterwcrfen und fügen müsseu. Ich will 
nicht zn grosses Gewicht darauf legen, dass der vielfach komische 
Schachzug des neues Xcrxes Äulass geworden, dass auch das seit 
vier Jahrhunderten ausgemergelte Porsien seiiiCD Beitritt erklärt 
hat; kana Persieu der Convcution nicht direct uatzciif so geschieht 
das indii'cct, weil unsere Humanitätsideen in Teheran zur Sprache 
kommen und bei Einigen zum Nachdenken Austoss* geben. Das ist 
Gewinn, und er ist um so grösser, als in uusorrm Jahihundert 
Ideen schneller ihre Welücisc luachcu, als zur Zeit Ciiristi uud 
Muhameds. 

Denn auch nach Westen hin hat die Genfer Convention ihren 
Samen und ihre Absouker verbrettet. Wie bürgerstolz auch immer 

Kord-Amerika sich abgeschlossen und abwartend veriialten zu dür- 
fen glaubte, wohl hauptsächlich weil die Afchrzahl seiucr Angehö- 
rigen der ,,Selb8thttlfe vor der Staatshulfe" den Vorzug gab, jetzt 
— Mitte October 1873 — erhalten wir die Nachricht, dass Süd- 
amerika sich nicht weiter abschliesst. Sie erinnern sich, dass Dr. 
Schuhmacher früher bei der Verwaltung des Verwundetcu-Hülfs- 
vereins zu Bremen in heiTOrragender Weise betheiligt und Begrün- 
der des dortigen vaterländischen Frouenvereinos war. Jetzt berich- 
tet er als deutscher Minister-Resident in Santa de Bogota, dass 
mehr und mehr die Genfer Convention in Südamerika Anerken- 
nung findet. Der in diesem Jahre zwischen Columbien und Peru 
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abgeschlossene Frcuudscbafts-, Hacdelä- uud SchiMahrts-Yertiag be^ 
stimmt unter Andei'em aucli: 

1. Dass die Hospitäler und Eriegs Ambulanceu fiir Verwun- 
dete, die Sanitätsverwaltung und der Sanitätsdienst, die Torpfle- 
gung und der Transport von Verwundeten, wie auch die xVcrzle, 
Wundäjzte und Geiätlichon neutral sein und in Folge dessen wäh- 
rend der Wahrnehmung ihrer Verrichtungen Seitens der Kriegföh- 
renden besondere Rttcksichten gemessen sollen. 

2. Sie köiuKMi, wcuu 3ic ihre Verrichlungcn beendet haben, 
nach dem Standoite des Truppcntlieils sich zui'ückziehen, zu dem 
sie gehören. 

3. Hierbei ist ausgemacht, dass Hospitäler und Ambulancen 

nicht als neutrale betrachtet werden, wenn sie von einci* Truppen- 
macht bewacht sind, welche grosser ist, als die zum Schutze gegcu 
Angriffe von Privatpersonen dui'cbaus nothwendigo. 

Ich pflichte Ihnen gern darin bei, wenn Sie sagen, dass dies 
Alles nur erst späi'liche Anfänge, fctchwachc Hülfen und immerhin 
nur erst auf dem Papier bestehende pia desidcria sind, au die der 
leidenschaftliche Geist der Südameiikaner sieb wenig stören wflrde^ 
wenn seine Kampflust und Blutgier erwacht seien. Es ist jeden- 
falls die Bahn gebrochen und die Strasse frei gelegt, auf der nun 
Yor uud n&ch die Ideen weiter ihren Einzug halten können. 

Ausbreitung und Verbesserung unserer Stipulationen ist nicht 

blos zunächst, sondern noch für lange, lauge Zeit, für unser Men- 
schenauge wohl fiir nlle Zeit die Aufgabe, die wir uns gestellt ha- 
ben. Eine Convention wie die Genier wird nie feitig, kaiin nie 
als endgültig abgeschlossen betrachtet werden. Wie vielfältig die 

Curatoren und Protectoren gesorgt und fesfgeatellt haben, stets wie- 
der werden Mängel erkannt, Revisionen und Erg;änzungcn uothwen- 
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dig werden und sich lo das Werk in stetem Flusse und von Jabr* 
zehcnd m JahrEeheud in Neugestaltung befinden. — 

Einstweilen werden die kleinen Kriege, wie zur Zeit der ein« 
fUUige spanische Bürgerkrieg, noch wie bisher geführt werden. Sie 
können sich nnter Umständen recht sehr in die Länge ziehen und 
mehr Ungemach den betroffenen Landschaften bereiten, als dass sie 
T\iikliches grosses Schlachteniin<rlück und ITckatüuiben Verstümmel- 
ter zur Folge hätten. Es ist dies Treiben jenseits der Pyrenäen 
auch mehr eine tob den Pfaffen orgauisirte Räuber- nnd Banditen- 
Wirthschaft, als eine ehrliche EriegAihrang. Es ist so Etwas nur 
in mehr weniger herabgekommenen Ländern, bei herabgesunkenen 
A'ölkem möglich, nur iu gewissen Gegenden. Die Kämpfe der domiui- 
renden Gulturvölker unter einander haben längsthin einen wesentii- 
chen anderen Gharacter gezeigt nnd stets einen beschlennigten Yer^ 
lauf genommen. Und diese andere, intelligentere Ericgflihmng der 
CulLurvölker ist es, auf die ich ziele, wenn ich dem Gedanken 
Kaum gebe, dass sie es, je mehr noch ihre Methode und Technik 
sieh TerFollkommnete zn längerer Kriegsdauer, ja zu zahlreichen 
Sehlachten gar nicht mehr kommen lassen^ dass der Kampf sich 
im Wesentlichen auf den Aufmarsch beschränken werde. Die Sol- 
dalenehre ist ein ljuntschillerndes Wort der zu L'ebc viel unschul- 
diges nnd wenig schuldiges Blut geflossen ist. Glauben nicht auch 
Sie, dass In absehbarer Zeit die Intelligenz der Soldatenehre das 
Feld streitig machen und abgewinnen wird? Dann können Kämpfe 
mangelhaft disciplinirter und nur halbausgerüs teter Truppen gegen 
wohldisciplinirte und periect gerüstete Corps nicht mehr stat^nden. 
Jene werden umzingelt und entwaffiiet sein, ehe das Gommando 
zum Losschlagen erschallen konnte, und der Krieg wird in einer 
frühzeitigen Friedens-Uebereinkunft sein Ende finden. 

Ausser Pfaffensehwindel und ßoldatenehve ist Dynasteniatef- 



Digitized by Google 



- » — 

esse die Quölle Ton Kriegen läid war die tmUiigbire erste Ursache 
dea Krieges tob 1870/71. Ifapoleoii III., der nie wirkHoli gehofft 

hat, den Rhein als „natüiliche Grenze" herzustelleu, hätte um den 
Preis, seine Dynastie von Freussen garantirt zu sehen, gern und 
leicht Elsass-Lothringen aosgelieferty und als er die Mpromeaade 
nach Berlin" sorgenvollen Hersens und widerwillig zugab, galt sein 
Auszug in der That uud Wahrheit dem Plalbtausend republikani- 
scher Matadore in J^^rankreich, die ihm und seiner Familie die 
herrschung der Franzosen und seine Machtstellung missgOnnten. 
Nach einer oder einigen siegreichen oder vollends nnentschiedenen 
Schlachten hätte er ohne allen Zweifel ein Villafranca herbeizufüh- 
ren gesucht, nicht um auf Freussen zu dupiren, — daiauf hat er 
eich wohl längst keine Hoffiiong mehr gemachtl — sondern um die 
preussische Alliance, nach der von jeher sein heimlichea Trachten 
ging, zu erzwingen und seine Dynastie unter hohenzoIlemBchen 
Schutz zu stellen. Doss Alles anders, ganz anders gekommen ist, 
findet seine Erklärung in der Thatsachc, dass er und noch mehr 
seine Oamarüia Deutschland so wem'g kannteui wie jetzt Pio IX. 
und die Curie es kennen. 

Nach der Gefaugeuualime von Sedan war der Krieg von 1870, 
der einzig dem dyuastischen Interesse galt, zu Ende. Es begann 
«her sofort der Kiieg mit der „Nationalebre'^, die bei nnseran 
westlichen Nachbarn wesentlich „Soldatenehre** ist Dieser zweite 
Krieg konnte erst beendigt werden, als auch die Soldatenchrc in 
Ducros und Genossen erlegen und aus dem Felde gcdcblagen wai*, 
wobei man Iduger Weise dem eitlen Volke die Prestige Hess, ihre 
Soldatenehre sei bei Beifort gerettet 

Der erste Krieg hatte einen vierwöchentlichen Kampf geko- 
stet. Dass der zweite gegen die Regierung der Landosvertheidi- 
gung, resp. der Soldatenehre, längere Zeit forderte, ist genügend 
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jerklärlich ans der Weite der LaDdstrecken, durch die wir in der 
begonnenen rauhen Jahreszeit die nenon Armeen der — Soldaten- 
ehro aufsachen massten, und in dem Umstände, dass Paris fitllen 

sollte. Es sollte fallua, womit die „Soldateuchre" sich sonst nie 
für besiegt erklärt hätte, und es musste dui*ch langsame Aushunge- 
rung zu Fall gebracht werden, weil ein Sturm zn blutig gewesen 
sein wOrde und ein durch Kampf niedergeworfenes Paris uns eine 
Art rüiclit auferlegt hätte, für die ruinirtc Stadt nun auch wieder 
zu Borgen. Die nähere Pflicht für uns selbst gebot uns, ,,Ruiu uud 
Sorge" den Franzosen selbst zu überlassen und mit dieser J>oppel- 
arbeit wird die verblendete Nation sich wohl noch einige Jahre zu 
bcschäitigcn liaben. Unser Artilleriekampf mit Purid hat übrigens 
auch nicht mehr als vier Wochen gekostet, vom 27. Dccember 1870 
bis zum 28. Januar 1871. 

Der Kampf mit der nationalen Yertheidigung der Soldatcnehre 

wurde am G. September 1870 damit inaugurirt, dass Favre allen 
Vertretern Frankreichs im Auslände anzeigte, die Regierung werde 
keinen Fuss breit Landes uud keinen Stein einer ü-anzösischen 
Festung abtreten. Im Norden, Westen und Süden musste dieser 
Kani|)f ausgofwohtcu werden uud zog sich auch bis Ende Januar 
1871 hin. Der Februar brachte die Verhandluügen, der 1. Marz 
den Präliminarfrieden. 

Ich habe weit ausgeholt, damit wir uns über die Kriegesfac- 
toreu und die Ursachen der langen Dauer des zweiten Krieges 
schneller einigen können. £s kamen eben die verachicdenartigsten 
Factoren in Mitleidenschaft, an den ersten knüpfte sich ummittelbar 

der zweite Kncg, an den um die Dynastie der um die Ehre. — 

Durch Cholera und Choleraberichte in meinem letzten Brieie 
ttuterJbPochcni in dem ich von einer Charakteristik der modernen 
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Krieg sursaclien uud der politiächcu Situation auf die mutiimasäliche 
Kürse der noch bevorstehenden Kriege der grodeen Cultnrvölker 
den üebergaug nehmen wollte, um anch die Umstände in Rede zu 
bringen, welche die Genfer Convention zur Folge hatten, und dann 
daran ein historisches Essay über dieselbe zu kuüpreii, ist oiuc 
Reihe von Wochen Tcrstrichen und in dieser Zeit ist, nU das Kr» 
gebniss Jahre hinger mühevoller Forschung, das vortreffliche Werk 
von E. Gurlt: „Znr Geschichte der internationalen und freiwilligen 
Kraukenpflege im Felde" erscliicneu und macht für unseren näch- 
sten Zweck eigene Aibeiten derselben Art nberllüsciig. 

Wem es an Zeit gebricht, das ganze Werk Garlt's zu lesen, 
der lese doch jedenfall» den von ihm ])ag. 473 — 475 leproducirton 
Ijcricht Reil s vom 2(5. Oetobcr 181.'j an deu Freihcrrii von Stein 
über den Zustand dei' Verwundeten nach der grossen Leipziger 
Schlacht. 

Diesen herzzerreissenden, in gewaltiger, itlasHseher Sprache 
erstatteten Bei*icht sollte man Jahr für Jahr in vielgelesencu Zeit- 
schriften wieder abdrucken, um Alle einigermaassen ein Denkbild 
des alle Voisitellang spottenden Kriegsjammers gewinnen zu lassen. 
Derartiges vergisst das nachwachsende Geschlecht zu leicht uud 
träumt alimaiig wieder nur von Kriegsruhm uud blutigem Lorbeer. 

»Die Lage der verwundeten Krieger zu verbessern", war ur- 
sprönglich, d. h. 1863, die Aufgabe und Vollmacht des internationa- 
len Comitc's, welches im Laufe der Jahre als Genfer Couveution 
so grossse Jjedoutuvg erlangt hat. Wie jeder Kämpfer für seine 
Waffe, so hat von ältester Zeit ab jeder gute Feldherr für die Ge- 
sundheit und Schlagfertigkeit seiner Armee Sorge getragen und we- 
nigstens Denen Sorgfalt zugewandt, die wieder gefechtstüchtig zu 
werden versprachen. Feldlierinsorge, nicht Menschenliebe leitete 
ziemlich alle Maassregeln dieser Art und wohl kein Feldherr wird 
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den Auftrag ertheilt hftben, 11119 reiner NächBlenliebe sn retfen, wai 

iiücli eiu Atom Lebensfähigkeit besass, Krüppel zu erhalten, welche 
Kosten auch später dem Stoftte doraua erwuchsen, diesen hocligra- 
dig VerleUtea sogar eine berorsagende AofmerkBanikeit suzn« 
wenden. 

Von der blossen Feldherrn sorge für den streitbar verbliebenen 
Theil der Ai mee war und ist die Genfer Convention frei. Ebenso 
ist sie nicht Ausgebui-t scheinheiligen Pharisäerthoms, das ItUtern 
laoseht, wenn mit Anerkennung von seinen Plänen nnd Weriien ge? 
q>roehen wird, das aber die Anerkennung Aber die Werke setzt. 
Mit Fug und Recht charakierisirte am 27. April 1869 der Präsi- 
dent Gustav Monier, dei' mit dem Ehieupräiidenten General Da> 
foar, Dr. Appia, Dr. Mannoir und dem eidgenössiscliea Oberst Ed- 
mund Favre als erste Mitglieder des inteiiiationalen Oomitd*s fun- 
girten und fuugircu, dasselbe, nachdem er kurz vorher bescheidener 
Weise nur die Bedeutung eines Central- Corrcspondenz-Üuieaus für 
dasselbe in Anspruch genommen, ionnerhin als das moralische und 
historische Band aller Ccnti-al-Gomit^'s, geNvissermaassen den Hüter 
der heiligcu Sache der Beschlüsse von 1863, die geiueinsamc 
Chaite, auf welcher in unverwischbaren Zügen die grossen Grund- 
satze allgemeiner Menschenliebe und weiser Voranssieht verzeichnet 
sind, die Wesen und Schönheit unseres Werkes ausmachen. 

An dieser Stelle sei gleich darauf hingewiesen, dass die 15 
Zusatzartikel vom 19. October 1868, welche die Convention vom 
22. August 1864 tntact lassen und in Nichts ändern, diuch einen 
diplomatischen Act zwischen den Yertragsmachten Gesetzeskraft 
noch nicht erhalten haben. 

Scheint es aber nicht auch fast, als solle den grossen Princi- 
pien der ursprünglichen Genfer Convention schon entgegengewirkt, 

als solle ein Phantom eitler Schaulust au seine der reinsten Huma- 



^ 89 — 

nität geweihte Stelle gesetit vorden? Jedeafalls veraahmeii wir 
ans Wien vom 6. October 1873 wieder Worte, welche eine Bolehe 

Befüi-chtung nahe legen und die hier deshalb eingerückt sein mö- 
gen, weil sie sogar von einstweilen maasageblicher Seite gespro- 
chen wai*«!. f,Die Genfer Convention", berichtete Dr. Wittelsbu« 
for, ^berechtigte längere Zeit die HanmniBten sn Hofinnngen, die 
sich nicht erftilUen. Hente kann die Genfer Conventioni wie edel 
sie auch ursprünglich gedacht wurde, als nicht lebensfähig betrach- 
tet werden. Die Erfahrung hat ja gelehrt, dass die entfesselten 
Leidenschaften im Getümmel der Schlachten keine Neutralität ach- 
ten und das rothe Kreuz im w^sen Felde nicht schonen." 

An die Stelle der Genfer Convention sollen also auch weiter- 
hin coquette SchausteliungeD mit den Yelleitäten wissenschaftlicher 
Verwerthung des ausgestellten Moterisls treten und erprobte |Mttn- 
ner sollen die Bichtschnnr fiOr die zukünftige Arbeit angeben. Dar- 
aua soll sich eine allgemeine Volkslehre bilden, die nachhaltig wir- 
ken und von Generation zu Generation sich fortentwickeln wird. 
,,Und wenn", schliesst der emphaUsche Redner, „einst wieder die 
Kriegsfackel in die Mitte der friedfertigen Nationen geschleudert 
werden sollte, dann wird sich das ganze Volk erheben, und wenn 
die eine HälÄe gezwungen ist, Wunden zu schlagen und Elend zu 
verbreiten, so wird die andere Hälfte bemüht sein, die Wanden zu 
heilen und das Elend su mildem." 

Wenn dieser „Wunsch im Herzen" nur nicht so verzweifelt 
phrasenhaft klänge, mehr als Alles, was die wackeren Schweizer 
ausgesprochen nnd patronisirt haben! Nein! Wir dtirfen von der 
Basis der Genfer Convention nicht abgehen. „Im Getümmel der 
Schlachten" sollen ^ydie Leidenschaften entfesselt sein und Elend 
Terbreitel werden", ist die traurige Aufgabe der Schlaehter. Abtr 
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wenn durch kluge und om&sscndo Kriegsbereitschaft und weise Po- 
litik die Kriege fernerhin an Daner yerlieren, was sie an Massen« 

haftigkeit der Ki'icgsmittel gewinnen, so wird die Diseipliu, die Ta- 
gend des Soldaten, nicht sofort SclnlTbruch leiden und er bleibt dem 
Zwange untcrthan, die Neutralität zu achten und das rothc Kreuz 
weissen Felde zu schonen, d. h. nach der Schlacht Tor den 
Genfer Humanitätsgeseizcn sich zu beugen. 
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Bdaard Reich au Carl Hermauu Schauenburg. 

Nur auf zweioiloi Art könnte der Krieg sicher und gcwiaa 
Tcrmioden, verhütet worden. Entweder man setzte an die 
Spitze der Staaten allmächtsge, wohlwollende, nur von der höch- 
sten Vernunft iiud Liebe erfüllte, leidenschaftslose Patriarchen, de- 
nen die Sclbatäucht gänzlich unbekaunt wäi'c; odei- man erzöge die 
Menschen so vortrefflich und geuialj so so Selbstlosigkeit, Näch- 
stenliebe und Erkenntniss, so antipodisch dem Tantum-Quantum, so 
zu naturgemä^sen Ehr- und SitdichkeitsbegriflTen, dass an Uebel- 
woileu nicht gedacht, die Vernichtung des Nächsten nicht geträumt 
werden könnte« Das Ersteie Hesse vielleicht noch eher sich ermög- 
lichen! als das Letztere; denn es ist leichter, Einzelne zu verroll- 
kommncn, als ganze grosse Völker schädlichen D'eberlieferangen zu 
entrücken und durcliaus zu hölieren Wesen zu macheu. 

Mit dieser Einleitung beginne ich heute meinen Brief an Sie, 
geehrtester Fi*eaud| um das Verhältniss der Pei*ser und Hispano- 
Amerikaner zu den Ideen und Strebungen von Genf einiger Maassen 
zu prüfeu. 

Denken wir uns als Oberhaupt der Perser oder Halbindiancr 

einen Patriarchen der oben bezeichneten Art; es wäre dieser Edle 
nnr dann im Stande, die Ideen von Genf zu verwirklichen, wonu 
•r bei allem Wohlwollen seine Unterthauen mit eiserner Kraft be- 



lierrsclitc und deren BcwcL^ung auf dem Geleise der Humanität mit 
aller (xcwalt zu erzwiugcu vermöchte. So lange der Bärcoführer 
dem Biireii und der Löwenbändiger dem Löwen scioe Uebermacht 
beweist und geltend mncht, so lauge zeigt der eine wie der andere 
dieser wilden Cauioradcu sich civilisirt. Ein solcher Despot kann, 
wenn entspreclicnd untei stützt und ernuithigt, mit der Zeit auch 
caropäidch gekleidete, Theater bcsuchcndei mit Ordensbändern be- 
bangene Halb- oder Ganzwilde bändigen, und es erwirken, dass in 
den Köpfen seiner Untertlinnen andere IJeuriffe als ~Augc um 
Auge", „Zahu um Zahu" dämniern; er kauu sein Volk allmälig em- 
porheben, vergeistigen, ireraittlicben. 

Sollen wir aber so lange warten, bis solche Völker yon ihren 
Patriarehen auf die Stiifc fülilcLider Menschheit gehoben sind; oder 
sollen wir vielmehr mit Eiuiio3.-?ung der Ideen von GqvS in die 
Herzen der Führer die Geführten heben und veicdcln helfen? Wir 
mnssen das Letztere erstreben. Darnm können wir uns tur vom 
ganzen Hcri.en freuen, dass Staaten wie Pcrsicn und Columbien m 
deu humanen Bund von (ieuf traten; denn vennittelsi dieser Ver- 
bindung flössen wir edlere Gefühle und reinere Gedanken in die 
hervorragenden Persönlichkeiten joner Länder nnd bewirken damit, 
da.S:^ auch dort im fernen Osten und Westen der ungeheuere Wi- 
dcrspruv^h dos Krieges mit den w?.hren Jntcreaseu und mit dem 
eigentlichen Wesen der Civillsation deutlich zum Bewnsstscin kommt, 
und dass die Beherrscher solcher Völker allmälig dem Ideale sich 
uäheru; welchem wir vorhin Ausdruck zu geben suchten. 

Die Ideen von Genf sind also ein in Wahrheit humanisircu' 
des, erziehendes Mittel, welches, wenn es za voller Wirksamkeit ge< 

langen soll, in den Herzen der Führer, und in unserem Falle der 
Despoten, IMaiz gegriffen habcji muss. Werden nun diese Ideen 
unter dem Einflüsse eiserner Gewalt der Höchsten im ersten Kriege 
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durchgcfdhrf, so lernt dm Volk hioter dem Rocke dea Feindes, 
des Parteinaanues, den Menschen achten und den Bruder Ijeuiiüei- 
dCQy und bekommt einen so mächtigen Anstoss in der Eichtung des 
Friedens, dass es schliesslich in dem Kriege GrUael sieht und den 
Frieden aufrichtig zu lieben nnfängt 

Auf diesem Standpunkte aber mu33 ein Volk angelangt sein, 
wenn es wahier Gesittung fähig und auch theiliiaitig werden, wenn 
es ohne die eiserne Gewalt eines wohlwollenden Despoten normal 
sksb entwickeln soll. 

Aus diesen wenigen Worten geht die hohe Bcdcuiung der 
Ideen von Genf als eines Mitteis der Vermenachlichung, zuerst der 
Führer und duich diese der Gefiihrten, im fernen Osten und Westen 
deutlich heiTor. 

Die Beendigung der schauderhaflen Zustande in Asien und 
AmeiikUi und auch audcrswo, ist zulclzt nur dem £influ:^se der Er- 
kenntniss und Nächstenliebe möglich; denn so lange Greist und Ge- 
mttth in den schweren 8klnvenketten der Unwissenheit, Lieblosig- 
keit und Leidenschaft schmachten, so lauge an Mord und Todtschlag 
als ultimo jatio appellirt wird, so lange walten jene schaudeihaitca 
Zustände, die mit Widerwilleui Kkel und Abscheu uns erfUllcn. 

Blosses Predigen der Nächstenliebe hat nur geringen Brfolg; 
wir müssen die Bainihcr/.i^keit und Liijbe betlialigei , im ^tiilcu 
und öilcutUch dos gute Beispiel geben, welches die, so einen guieu 
Kern haben, zu Bewunderung, Begeisterung und Nachahmung hin- 
reiset, und die yerstockten Bösewichter und &den Spötter be- 
schämt, cibieichen und vevötuuimen macht. 

Sollte dies nicht zunächst und intensiv durch die Ideen von 
Genf auf dem Schlachtfelde sich yollziehcn; sollte hier die erhe- 
bende Sprache des Herzens nicht die Donneistimme der Kauoneu 
übertönen, nicht den Brand der Leidensohalt verlöschen, nicht des 
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Halbbarbai'en Gemüth mit der Ahnung «ines iiöheien und würdige« 
Ten Daseins erfüllen? 

Ea Bind Philoeophen aufgetreten, welclie ^en Krieg lolpiie- 

gen und verherrlichten. Der sonst so sehr für das Wohl der Men- 
Bchcn begeisterte Froudhon sagt in seinem Buche über den Krieg 
und den Frieden unter Auderem: „Der Krieg ist die tiefste und 
feinste ErscheinuDg unseres sittlichen Lebens. Keine andere Ittsst 
ihm sich vergleichen: weder die imposanten Feierlichkeiten des 
Cultug, noch die Acte der Ilenschergewalt, noch die riesenhaften 
Schöpfungen des Geverbelleisses. Der Krieg ist es, der in den 
Harmonien der Natur und Humanität die mächtigste Kote ausmacht: 
er wirkt auf die Seele wie der Schlag des DonEcrs, wie die 
Stimme des Orkans. Eine Mischung von Geist und Kühnheit, von 
Poesie und Leidenschaft, von höchster Gerechtigkeit und tragischem 
Hei'oismus, . . . macht seine Majestät uns erstaunen, und je mehr 
wir vermittelst der Reflexion ihn bclrachleu, desto mehr gcräth für 
ihn das Herz in Enthusiasmus. Der Krieg, in weichem eine faUche 
Philosophie und eine noch falschere Menschenfreundlichkeit nur ein 
entsetzliches Üebel uns zeigen, einen Ausbruch unserer angeborenen 
Bosheit und die Entäussserung liiujmlischen Zornes: der Krieg ist 
der unveiderblichste Ausdruck unseres Gewissens, ein Act, welcher 
bestimmt und, ungeachtet des ihm sich beimischenden unreinen 
Einflusses, hoch uns ehrt Tor der Schöpfung und vor der Ewigkeit" 
— So Froudhon. 

Wie verhält sicli zu dir?er Manifestation des Ficberdeliiiums 
der Gedanke von Genf, wie Fersien und Südamerika? 

Genf denkt höchst wahrscheinlich, der gute Philosoph, dessen 
Worte wir soeben anführten, habe niemals einen Ki-ieg mit ange- 
sehen, niemals dessen Gräuel und Yerwttstnng geschaut, sondern 
nur durch Theater und Locttti'e eine exaltirte Vorstellung daTon 
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sicli gebildet. Genf ist höchst wuhischeiulich der MeinuDg, die 
WcU werde durch das GesckDacke dummer Pliilosophaster theila irre 
geleitet, tbeils iu der alten Grausamkeit und Herzenshäi'te bestärkt^ * 
und den humanen Ideen und Gefühlen entfremdet, deren Pflege 
nach gewisser Richtung hin gciadc von der alten Feste der Refor- 
mation den Ausgang nimmt. Genf musa gegen Kriegs-Philosophler 
fa8t ungefähr so poloinisiren: Der Krieg ist die schmachvoUstei 
gröbste Qp.d niederträchtigste Erscheinung unseres unsittlichen Le* 
bens. "welche aller Vernunft und Nächstenliebe den Weg versperrt 
und, ungehemmt, die Menschen zu der ursprünglichen "Wildheit zu- 
rückführt. Der Krieg macht in den Disharmonien der Unnatur und 
Barbarei dio sohaudeThafteste Note aus, welche nicht allein den 
licib erschüttert, sondern auch die Seele tödtet. Eine Mischung 
von Gewaltüiätigkeit und maassloser Frechheit, von scliaudcrhafter 
Prosa und thierischer Beiss- und Beisswuth, Ton höchster Unge- 
rechtigkeit und tragischem HeroismuSi der einer besseren Sache 
würdig wäre, macht des Krieges Scheusal uns erstaunen und voll 
Empörung abwenden, und je mehr wir mitteilst der Reflexion den 
Krieg betrachten, desto mehr sieht das Herz krampfhaft sich zu- 
sammen und wir weinen über die Menscheui wie der Grösste der 
Ebräer einst über Jerusalem weinte. DerKrieg, in welchem eine wahre 
Fhiloscphic und eine noch wahrere Meuächcufrcundlichkeit ein sehr 
entsetzliches Uebel uns zeigeui einen Ausbruch unserer angeborenen 
Bosheit und die Manifestation jenes ZomeSi in dem der Mensch 
sich selbst glühende Eisenst&be durch den Körper stösst, sich 
selbst peinigt, lästert und verhöhnt; der Krieg ist die unabänder- 
liche Sntäusserung unserer Gewissenlosigkeit^ oin Act, der uns, die 
wir so ü*ech sind, die Worte Humanität und Nächstenliebe in den 
Mund zu nehmen, brandmarkt vor der Zeit und vor der Ewigkeit. 
Darum, muss Genf schliessen, wollen wir selbst die Ferser und 
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Halbitidiauer für unsere grosse Sache eutflammen and soweit es bna- 
gen, dass seihst diese Völker der gi^össtcn Geissei dei Menschenge- 

* schlechtes sich entledigen und — vielleicht uns Europäern, die wir 
immer auf unscic hohe Gesittuug äo viel uns ciubiidcu, noch mit 
gutem Beispiele Torangehen. 

Persien and Südamerika verhält zu den kriegslustigen Aeusso- 
rungen der Philosophaster sich noch gar Licht. Aber, wenn einmal 
geistig und siitlich erwacht, werden dieser Länder Bowolmer aus 
der Tiefe der Brust deu Jäuf ei*3challen lassen: Es lebe Genf; es 
lebe hoch! 

Mit den grausamen, blutgierigen Spaniern, die immer noch 
an Stiergcleeliten sidi ergötzen^ wird Genf seine grossen, vielleicht 
gar unüberwindlich scheinenden Schwierigkeiten haben; denn dieses 
Volk ist so particularistisehy so erbgesessen in allen Hemmnissen 
moralischer Gesittung und fortschreitender Intelligenz, so böffelstark 
in ijülbtauscndjalirigeu Vorurlheilen, su liartiiackig in einem verknö- 
cherten Stolze, dass man ihm gar nicht beikommen kann und, wollte 
man die Geduld verlieren, ausrufen müsste: hol' dich der Teufel! 

Also, wie sollen die Ideen von Genf im Lande der Kastanien 
assimilirt werden? Diese Frage Hesse schon leichter sich beaut- 
Worten, wenn man nur wüsste, wer dort Koch oder Kellner ist, 
und was die Caballeros eigentlich wollen. Da vier Spanier zwei- 
unddreissig verschiedene Meinungen haben imd vieruudsccliszig ver- 
schiedenen Parteien angehören, auf der Rosinante eines falschen 
Sjstemes von Ehre reiten, und so von Stolz infiltrirt sind, dass sie 
der Stimme von Genf gar kein Gehör schenken, so kann ich wirk- 
lich gar nicht mir vorstellen, wie diese Nation etwas lernen soll, 
fortschreiten soll in moralischer Civilisation, den alten lanatischen 
Adam ausziehen und ein neues Leben beginnen soll! Vielleicht 
müssen die Nordamerikaner erst tüchtig über den Atlantischen 
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Ocean herüber donnero, ehe Genf darauf rechnen kann, zn Mad- 
rid in AiidieiiZ empfangen zii werden. 

0 Mauren; wenn iiir noch herrschtet über die blühenden 
Gärten nnd wanderbaien Srädte Xbcriens; wenn euerer Gesittung 
Sonne noch lenchtet« über Oastilien nnd Arragonien, Valencia und 
Malapa; — dann wäre Geui in euerer Mitte und vielleicht von euch, 
selbst ausgegangen i 

Sie sprechen von der Soldaten-Ehre, sehr schätzbaier Freund. 
Diesem Worte liegt etwas ganz Vernünftiges zu Grunde; aber nur 
etwas, niclit viel. Der Baum ist nicht gerade emporf^ewachscD, 
soudeiu hat sich gekrümmt, ist an veißchicdenen Siclleu knotig 
geworden, so dass man auf ungesunden Boden und ungünstiges 
Klima des Standortes schliessen darf, auf Verhältnisse^ die den 
Liehtstiahicu der Wcltweisheit und Nächstenliebe, welche alles 
Scliarfc mildern, alles Ungesunde verbessern, alles Ungeheuerliche 
auf naturgemässe Ausdehnung zorückfähreu, uuro!iaus keinen Zn- 
tritt gestatten. — Soldaten-Ehre und Genf können möglicher Weise 
eine Sti-ecke neben einander gcheu, aber niemals miteinander einen 
ewigen Bund der Freundschaft schliessen. 

Die Soidaten-Ehre bedient sich der Intelligenz, wie heutzutage 
Alles der Intelligenz sich bedient, um sein Dasein zu rechtfertigen, 
sicher zu stellen, und anderer Wesen Dasein mit dem Schwämme 
des Egoismus auszulöschen; ja, 5>ie geht noch weiter und legt auf 
die Sympathie Beschlag, mit dem Bestreben, das Mitgefühl gans 
sich zuzueignen. Damit aber gestattet sie Genf, in ihren eigenen 
Lcil) eiue Brücke aus Felsen zu bauen uud diesen cigeucu Oiga- 
nismus ganz und gar Genf zj opfern. So fängt sie sich in Schlin- 
gen nnd überliefert sich jenem Feuer, welches das Morsche nnd 
Faule verzehrt und das Gesunde zurück lässt: dem Feuer der Bei« 
nigung, der Läuterung. — 
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Es sind sebr aosgezcicbnete Werke über fi ei willige Kranken* 
pflege, Genfer Conrentton etc. gcscbrieben worden. Glauben Sie 

mir, hochgeehrter Frcuud, daas ich über die in diesen vortiefflichen 
Schriften niedergelegten Einzelnbeitea zum Theile sehr mich freue/ 
weil sie Zengeuschaft davon geben, dasa der Meusch, nachdem 
mit Wissenschaft sich über sich selbsf erbost, sich selbst in den 
Wanst gestoclicn und Blei in die Beine sich geschossen, nunmehr 
ehrlich sich bemülit, alle diese Wunden mit Wisaenschaft und Ge- 
wissenhaftigkcit zu heilen, und Alles aufbietet, Störungen von dem 
Heilungsprocesse abzuwenden. 

Die Lectüre dieser Schriften, für den Militärarzt sehr nützlich, 
iiir die Hygieine des Krieges [betrübend, dass es nicht blos eine 
Hygieine des Friedens giebt] sehr lehrreich, giebt für eine That- 
Bache Zcugnisa: nämlich, dass wirklich iin öffentlichen Leben der 
Soldat herrscht [im privaten Leben herrscht der Kaufmann], und 
dass dieser Herrschaft Alles sich unterordnet^ dass fast alle Intel- 
ligenz nach 'soldatischem Bange strebt und sich bemüht, dem Sä- 
bel dienstbar zu sein. Die Aerzte, eigentlich dazu beruTen, Unheil 
zu beseitigen und zu verhiiien zerbrechen sieli die Köpfe über die 
Art und Weise, militärischen Bang und Gleichstellung mit den An- 
führern der Menschenverwunder, Menscheneretecher und Menschen* 
crschiesscr, zu erlangen. Nur ein Land Europa'^ hat oingeseheu, 
dass der bunte Kock nicht das Kleid der Priester Aeskulaps und 
der Hygieia sei: Hessen-Daimstadt; hier waren die Militärärzte bis 
zur Gründung des Norddeutschen Bundes ohne Uniform, gingen 
ohne Hieb , SiicJi- und Schusswaffen, und konnten was immer für 
eine Jacke anziehen und jeden beliebigen Schabbesdeckel aufsetzen} 
nur Stiefel mnssten sie tragen, — ein Kleidungsstück, dessen die 
militärärstlichen Personen der süd- und mittelamerikaaisohen Repu- 
bliken üicht gerade häufig eich bedienen sollen. 
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Die Aerzte beten nicht allzu ,8eiten den Kriegsgott an, theils 
diesen «Hein, thetb in Verbindaog mit dem Uammon; darum ei^ 
eifern sie sidi auch so sehr fttr die Erwerbung einer Sprosse in 

der Leiter der militärischen Hierarchie und ärgern sich, wenn die 
Combattantcn ihnen Toraogeheu. Dieses letztere \vird wohl nie* 
mals anders werden; denn im Militär ist und bleibt der Arzt im- 
mer eine Person xweiten Banges, weil der SoldatensCand im Fechten, 
Kämpfen und Raufen seine Bestimmung sieht und nicht im Heiloii, 
Verhüten und Bewahren. Der Arzt ist also dem Feldlierrn immer 
nnr eine Hulfspei'soni ein iiinfles, ein Hülfsi-ad am Wagen, ein 
Mittel 2a Erhaltung und Wiederherstellung zeitweilig unbrauchbar 
gewordener EinhauCr. 

ISur ein Umstand bietet sich den Aerzten als Handhabe zu 
Erlangung grossen Anseheos in den Heeren der Colturstaaten, ohne 
dass jene es nöthig haben, als Bewerber um Degengeh&nge, Achset- 
S^cke und Sterne, Oflßi ieiskamcradschaft etc., sich zu ofl'cubaren: 
die Ideen von Genf, welche den Arzt zum Priester machen, den 
höcbsteo Bang ihm verleihen und das edelste Mouument ihm setzen. 
An diese mOge er sich sehlieseen mit aller Kraft des Herzens; diese 
möge er überfahren in sein Fleisch und Blut in sein Fühlen und 
Denken ; sie werdeu ihu gross und der Aeusserlicbkciten der mili- 
tärischen Fiahlerei gar nicht bedürftig machen. 

Ich hasse das System der Conscription, denn Joder wird da 
Soldat, lernt die Wissenschaft und Praxis des Blutvergiessens, lernt 
Alles aus dem Gesichtspunkte der Nützlichkeit betrachten, sieht im- 
mer Gewalt vor Becht, den kalten Verstand vor dem warmen Ge* 
müthe gehen, und wird in einem Circns drcssirt, der überall hin 
gehört, nur nicht zu dem Tempel der moralischen Gesittung. 

Wenn der Goist des Miiitärismus, wie er durch die Conscrip- 
tioo genährt und gepflegt wird, die btiJ*gerUche Gesellschaft e«£illlt, 
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dann findet der Geist der Menselieufrenndlichkelt und Barnjlieizi'g- 
keit keiue icelitc Stätte, keinen Kaum für die bescheidenste Ent- 
Wickelung und spielt zuletzt in dem grossen Theater der Kanona- 
den und Garalcaden eine sehr traurige SoUei wird yerlaehty rer- 
acbtet, verhöhnt. 

Waruoi schafl't ihr uicht Alles, was Religion heisst, ohne Wei- 
teres ab, wenn ihr nebenbei die Wissenschaft nnd Praxis der Todt- 
■ehlägerei euerer Brüder treibt, wenn ihr einen Jeden zwingt, diese 
WisseDsehaft und Praxis zu erlernen, lieb zn gewinnen, dafür be- 
geistert za HQiu^ und sie auszuüben? 

Keligion und Conscription vei'hohnen sich gegenseitig, und 
müssen bei wirklich eifilisirten Menschen absolut einander aosschties- 
sen. Kur bei dWlisirten Barbaren Tertragen sich solche Gegen- 
sätze. 

„Lebet wohl «ad zürnet nicht^, sagt der Schweizer. 
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V. 

Carl Uermaiui Schauenborg au K d u a i- <1 E c i c h. 

Begeistern wir uds immcrliiu fiir Ideale, für Ziikuultsidoale, 
es erhebt uns das venigsteos auf Zeit kurzer Momente über die 
Empfindung der kläglichen Bedingungen, unter denen in nnserem 
vorgeschrittenen Jahrhundert seibat die CaltunrOlker noch leben. 
Aber kehren wir dann, vorzüglich, wenn wir uus, unseren Freun- 
den und unseren bitterbösen Gegnern diese Episteln schi-eib^o, 
aus den rosigen Utopien in die Iriviale Wirklichkeit znräck^ 

Krieg wird es immer gcbcu, rafen die Leichtrcjignirtcn» wucl 
ich füge hinzu, sicher so hiDgc, als üjan sich aus feiger CourtaisiO' 
TOr der Erkeuutniss yerschiiesstv das« Krieg und Duelle ebeumästig- 
auf Barbarei und Blödsinn beruhen. Der Himmel behüte mich, nur 
entfernt sngen zu wollen^ ieh hielte den für einen blödsinnigen 
Barbaren, der ein Duell finuimmt oder gar ohne Kampf von Geg- 
nern, wie 1870 die Franzot-eu waren, sich das Fell über die Ohren 
ziehen lassen wollte. Ich habe tof Freude geweint,*) als mein grei- 
ser König Ton Ems abreiste, um seine Getreuen gegen die frechen*'*') 
Mitrailleuscü und ChaääCpoLä zu iilhrca. 

*) Irli habe vor Schmer/ f^<'\\< iiit, icli die ciätc Kiuulo von diesem 
sjchaudorhaficii Kriege bekam, und dio Wuuden Fraakrtiicirs hubeu mciu Ilens 
bluten goniiicUt. £. R 

**) Alle Morderei iai ftech oder hinterlietig^ £• R. 
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Wie die politische Lage Europa's ist, weiden seine fiitdlich- 
Btcu Völker, und zu diesen zähle icli uns Deutsche [I], einstweilen in 
Steter Kriegsbei-eitschaft verharren mtU^en [f]. Wir dürfen uns auf die 
momentan gttnstfge BondesgcnoBBenschaft mit Italien, Oesterreicb, 
England, Russland nicht verlassen. In der That kann ein ver- 
BcUiittetes „Glas Wasser" oder eine ähnliche Bagatelle iu jedem 
Momente die Kriog^fackel wieder in die Länder schleudern. €rani- 
betta, der firanxösiBchste FransM>8e» würde es than, wenn er Vf? 
Chancen des Gewinnes für sich hätte, aber er hat nicht Vjg. Und 
Chambord weiss auch, dass er sich nur durch einen Sieg auf dem 
Lilienthrone befestigen könnte, das» dieser Sieg abejr nicht sicher 
wäre, und wenn alle Pfaffen der Welt Tag and Nacht fiir seinen 
Sieg beteten nnd fluchten. Die Priester wenden sich aber schon 
alle von ihm ab, der leige genug hat erkennen lassen, dass er erat 
nach weiteren decimirenden Niederhigeu Frankreichs, wenn es sei- 
ner Ohnmacht halber leichter zu beherrschen sein wird^ den Fuss 
nach dem Throne wieder erheben, die Hand nach dem Liiienscep- 
ter ausstrecken will. Kurz, er wartet darauf, dass wir Deutsche 
ihm sein kleines, friedliches Frankreich zurechtmacheni and auf diese 
neue JCriegesarbeit müssen wir gefasst bleiben. 

Damit dieier vernichtende Krieg gegen Frankreich und die 
l'luffenbrut rait schnellsichercm Eifol^e gcfülut werde, muss jeder 
Deutsche, ich sage: jeder als Soldat ausgebildet werden^ um am 
Heerzuge sich ernstlich za bctheiligeu.*) 

lieber Einreihnng von Gesondheits- (Sanitäts-) Beamten ia 
uüieje städtischen und staalliehcu Organismen will Ich zunächst 
mich auslassen. Diese Beamten fungirea selbststäudig und mit den 

*) Sollte man deigleiehen A.iiabraehe bei einem BCanne fdr mögUeh haltai, 
dessen zweite« Wort Humurität ist nnd Ideal! Solche Terpeetete Gedanken von 
Monisehenfrcsscrei! Warum Böllen denn die Völker einander hassen nnd bekrie* 
g«u? Wann wird denn dieae Barbarei aufboren t £• iU 
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atiBgedehDtestoix VoUmachteD, zur Seite der Mogistrate reep. Kxeuh 
bcamton, der Rcgieningscollegicn und Minislericn, resp. sie stehen 
in stufenweiser Subordiuatiou und lessortiien von einem eigcneu 
Beichs-Mioisteriam, in dos mancherlei Brauchen, die bisher ihre 
Ziele wechselten» wie das Veterinftrwcsen, aasgehen. Diese Beam- 
ten haben in nnbegrenster Weise iär die Gesundheit und die Ge* 
sunderlialtuug von Land und Leuten zu sorgen und zu arbeiten, 
d. h. w^Irklich zu arbeiten, .uicht Öchcinaufgaben zu lösen, wie die 
jetdgen Kreiswnndtote, die dazu da sind| „die WtHidon des Krei- 
ses zu Terbinden'', und thatsllchlicb för 200 Thh*. Nichts thun, als 
über den Empfang von 200 Thaleru Quittung ausätcllcn. 

Um eine Specincatiou der umfangreiclicn Aufgaben dieser 
Beichsgesundhcitsbeamten bitte ich wohl am Besten Sie, sehr geehr- 
ter Freund, der Sie unter den Autoren und Autoritäten für dffent- 
liclic llygieine seit Jaiircn emen der er.-tcii Sitze einuohmcii und 
unseie betreffende Literatur durch eine grössere lleihc balmbrccUeu- 
der und wahrhaft dassischer Werlce bereichert haben. 

Mir erlauben Sic ^Kitigst, vorab schon darauf hinzuweisen, 
dosä diese Jünger Hippokiats, der über Land, L'ift und Wasser als 
wesentliche Gesundheitsiequisite schon so kUr sich aussprach, nicht 
blo3 dieses bygictnisehe Gebiet cultiviren, sondera schon gewisser- 
Hiaassen Militärärzte, militärische Aushcbungsbeaiutc im Frieden 
ßciu und mit der Sorge beauftragt werden sollen) dasa wo möglich 
alle in die Stammrollen eingetragenen Knaben mit dem 20. Jjebeus- 
jahre auch militärtächtig seien. Der § 21 der Instmetion fdr Mi - 
litärärzte vom 9. Deccmber 1858 mit seiner in 100 Nuramern ab- 
gefassten Charakteristik derjenigen „Krankheiten, Fehler und Ge- 
brechen, welche die Militär-Dienstuntauglichkeit für immer begrün- 
den", ist eingestandener Maassen eines der schwächlichsten Mach- 
werke bnreaukratiseber Detaili'egiei*uag und hat nur durch sehr TOr- 
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•icktigc ZugruudelegttDg bei den resp, Aushebungen und Zui'äck- 
stellungen bisher noch Lcbenskraflt behidten ki^nnen. Dieses patho- 
logische System uiit topographidchcr Anordnung, über dessen huclidt 
seltsamliclic IJedoudcrlicitreu wir uns du* Kritik für heute ersparen 
wollen, fällt sofort und an seine Stelle treten nicht blos scharf in- 
dividualisirende Gutachten, sondern eingehende Berichte, weshalb 
das betreffende Individuum trot^ sorgfältig überwachter häuslicher 
Ge8uudiicit.sf)Hege von der CoiiliHuatiüusLcit ab in militärtiichtigcn 
Zustand nicht habe versetst werden können. Der Gesundheitsbe* 
amte kennt utmlich ans Haus und Schule schoA alle kräftigen Ke* 
ernten, er tritt event. den behandelnden Aer^n oonsultirend zur 
Seite und überwacht die Jüngliuge vom 15. — 20. Lebcnsjalirc wie 
ein Vatei' und Freundi überall und immer die grossen physiologisch- 
hjgieinischen Grundsätze zur Yerwirkllchung zu bringen behülflich. 
Er überwacht die Arbeit nnd leitet das Vergnügen, er steht mit 
an der Spitze der Cüumiissioiicu für Turnen, Feuerwehr, Waffen- 
Übung etc. und kann ohne Gefahr dos Irrens schon Jahre vorher 
andeuten, ob und für welche Waffengattung resp. Armee- Abthei- 
lung die Einzelnen sich vorzugsweise eignen wei*den. Bei solchem 
A erlahren wird vielleicht ein doppelt grosses Contingcnt der mili- 
täriächon d. h. dci* kralligen Mannesausbildung'^sicherge^tellt. 

Und uneigennütziger Vater und Fieund soll der Gesundheitsbe- 
amte der heranwachseudei Jugend beiderlei Geschlechtes sein und 
bleiben. Nach allen liichtungen füi* ihr leibliches und — seelisches 
Wohl sei die Soige sein. Denn nur aus der Physiologie erspriesst 
die wahre Religion, die Religion, die Nichts wie ideale Anthropo« 
logie lehrt und neben welcher den einzelnen dogmaiischeu Familien-, 
Stammes- und Volkstraditionen ihre historische Berechtigung nicht 
engheisig geschmitlert zu werden braucht. 

Weiter ist der Gesundheitsbeamte der Vorsteher der Laza* 
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reibe, der Kreisbeamte des Krcislazareths, der städtische Sauitäta- 
ratb, Voratand der städtischen Lazarethe und in Zeiten der Noth, 
Venn die apokaJjptisehen Reiter die Lande dorcbjagen, dnreh 
Kriepr, HuDgersnoth und Pestilenz ilire Opfer hinxuraflFen massen- 
weise, da fordert sein erhabenes Amt die Pflichterfüllung eines 
Carlo Borromeo von ihm. Was transportabel ist an Gefährdeten« 
das ladet er ein in seine Hallen des Heiles; dieniebt transportabel 
sind, denen ist er mit seinen Getreuen nahe und wölbt seine Hal- 
len des Heiles, die kein Keichthum reich genug ist^ sie mit allem 
Zubehör der ra£&nirte8ten Wisseuschai'tcn auszustatten^ über ihren 
dnrch Wunden der Krankheit dahingeworfenen Leibern. Die Apostel 
der Genfer Convention, allenfalls für alle Vertrag snationen mit glei- 
chen Uniformen und nur geringen differcnzirendeu Emblemen aus- 
gezeichnet» folgen den modernen Schlachtheeren, wie früher und bis 
Yor ganz kurzer Zeit die Raben und die Schlachtfeldvampyre. Das 
rothe Kreuz im weissen Felde soll sofort überall flaggen, wo Augen- 
Vtlicks Yoiher die Banner und Staudarteu der Sturmcoloimcu über 
den dröhnenden und blutig gefärbten Eidbodcn dahingetragcu wur- 
den. Ganz unmittelbar an die Arbeit des Würgens soll sich die 
Arbfit des Wiedergutmaehens schliessen, damit diese entsetzliche 
Zeit des Wartens von Stunden, von Tagen und Näcliten eiuI' Halte 
durch die Genfer Heilscolonncn auf ein Minimum reducirt werde. 

Und die ^nützlichen Berufsoffiziere"? Sie sind, wie es ihr 
Beruf vorschreibt, bei den Combatfanten, sortiren und geleilen die 
Blessirten auf die Stationen von Genf, sie tragen nach dem Maass 
ihrer Pü^cht zum Triumph der Menseiiliclikeit bei und nach dem 
Kriege tragen sie die Sterne und Bänder auf der Yorderfläche ih- 
rer linken Thorazfläche. — 
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Es Ist keine Frage, dass man an mancher ma&ssgcbliehen 
Stelle von den Stipulationen nnd luteuLioueii der (Jcnfcr Convention 
uuaugeuchm berührt wird, weil man sich der Erkeuntaiss nicht 
Tefschliessen kann, doss die OonTention nicht ttntliche BerafsoM- 
ziere» sondern ärztlich gebildete Menschenfrenndo Toranssetzt nnd 
a priori dem Alles überwuchernden und de facto nur sich als Maasa 
aller Dinge aufdteiieudea Militärismus abhold ist. Ich weiss nicht, 
ob — abgesehen tob. der jesuitischen ecciesia militans — auch 
bereits Priester ihres Priesteramtes ttberdrnssig sind, sobald das* 
selbe sie In das Feld ruft, nnd lieber als priesterliche Berufsoffi- 
ziere OTch einrangiren. Die einfachste Consequenz fühil dahin, 
den Pillendreher, den Mehlwarm und wie alle die Correlate com- 
battirendcr Corps jetzt noch hoissen, ebenfalls als specisische Be* 
rnf^ofBdere nnd in allen »soldatischen Ehi'en" gleichberechtigte 
Kameraden anzuerkennen. Es muss dem Ofüzier von ycinem Was* 
ser und zunuU dem von reinem Adel vor bolchor Complication 
Schändern nnd grauen. Er muss es ahnen und aussprechen, dasi 
sich bei so weitgegriffener Gameraderie nicht mehr mit dem bishe- 
rigen privilegirenden Behagen im Felde der Ehre Menschenblut und 
ina Offiziercasino ßebenblut verspritzen lässt. Und doch dräugt 
in den militärischen und militär&rztlichen Kreisen fast Jeder dahin, 
die Aerzte nur nebenbei Aerzte, der Hauptsache nach aber Offi- 
ziere sein zu lassen. 

Das ist jedenfalls falsch, oder die Offiziere müssten aufhören 
wollen, in dem bisherigen Sinne Offiziere zu sein. 

Man phantasiit da neuerdings viel« von Achill's Lanze, 

Wanden sa reissen geschickt und geschickt auch, Wanden za heilen, 

aber das ist eben eitle und sogar nnverstSodige Phantasterei und 
widerspricht gftnzHch der principielleu Idee des „männermordenden 

Kämpfers." Man weist dann aiuf Macbaon und Podalirius hin, 
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fibcr wenn beide Helclca auch, viellciolit auf der Frau Malier 
äugatiichcn Katli, Mancherlei von den Heilkünsten des llerru 
Yatcre za praktisircn geäbt, beim Auszüge yielleicbt aucb mit dos 
Vaters biDtcrlassenen Instrumenten ond einigen neuangefertigten 
Yei baudstückeu ausgciüstot waren: o.-^ ist docli kuum auilers möglich, 
nls auzuuciimeu, dass beide als ebrliclio Feld.soldateu im Gedränuc 
der SeUIacbt nur ihrer soldatischen Pflicht sich bcwasst und nach- 
her todtmüde und viel zu erschöpft waren, um nun Feldchirargeu 
zu spielen. Wenn die damals in besserem Sinne nh boi uus üb- 
lichen Ducllgcfechte eine Ausnalimo machten und ihre lliiirc eveu.t. 
forderten» so waren sie durch solche Dienste doch nur gelegentliche 
Pankärzte, nicht Feldärztc, die gleicb durch umfassende Massregeln 
der Ausbreitung: der Pest entgegenzuwirken hatten. Diese Aufgabe 
fiel schon damals den Priestern zu, die nicht zu den Conibnttantcn 
zählten» und eine solche, freilich nach unserer modernen Auffassung 
und den thatsäcblicben Bedürfnissen und Brrungenscbaften modifi- 
cirte Priesterkaste tlnit auch heutzutage wieder noth, wenn nicht 
statt der, dann doch neben den ärztlichen BerufsofUzicrcn. 

Denn dass zugleicb. ärzflicb gebildete Administratirbearote 

bei dem Armeecorps in Dienst gestellt werden müssen, will ich 
keinesM'Cgs in Abrede stellen. Sie sollen nur nicht die Foldärzte 
sein und sie sind in der That — mit leicht zu zählenden Ausnahmen — 
um so schlechtere Aerzte, je bessere Offiziere und Beamte sie sind. 
Für diese Specialität ist auch die Anordnung,'' mit vorzüglichem 
Glücke Torgesehen, dergemäss sie zunächst ein halbes Jahr mit der 
Waffe ausgebildet werden müssen. Da lernen sie den Dienst, für 
den sie bestimmt sind. Sie leraen gehorchen um später commau- 
diren zu kouncn. Und wenn selbst geklagt würde! • 

Er knurrt und zweifelt» legt aieb auf deo Baach, 
Er wedelt — , 
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und die Conceasion folgte: 

Du l)ast wulil Recht, ich fiude uirlit <lio i^ptti* 
VoQ eiuem GeUte, und Alles ial Dressur, 

80 können solcherlei scheinbar injnriöse Incriminationcn doch nicbt 

viel Schaden aurichten, zumul, weuu mau die Dicliterworte modern 
emcndirte: 

Du bast wohl Bedit, ich acht' und schätze ihn, 
Er folgt don Weisongfen der Ditcipßn! 

Sollte Herr Dr. Schmidt-ErustUausea mit dieser freien Emendation 
unzufrieden sein, so sei er erinnert^ dass er sich in seinen Studien 
über das Feld-Sanitätswesen pag. 54, 55 etc. dieselbe Freiheit imd 
sogar go^'Cu lustructionsgesetze erlaubt als Refjuisit für Oberniilitür- 
Aerzte wiederholt das Wort „Geist" iuterpolirt liat, wo amtlich nur 
Ton Fährungy Dienstapplication, Gharacter, Gesinnung und dem 
Grade der erworbenen Dienstkenntniss die Rede ist. Es wird 
eben Disciplin, nicht Geist als Massstab für Würdigkeit vorge- 
schrieben, dereinat die Stellung militärischer Vorgesetzten im 
Sanitätsdienste bekleiden zu können, und es mag Amtsgeheimniss 
bleiben; was unter dem vieldeutigen Worte Gesinnung verstanden 
werden' soll, was niclit. Ich bin und war immer der Meinung, dass 
* walirhaft humane Gesinnung und vollötändig wissenschaftliche Aus- 
bildung allein und vollauf genügten, um die schweren ärztlichen 
Bemfspflichten im Felde und im Frieden zu erfüllen. Die angc* 
siehensten Aerztc aller Zeiten und Völker waren derselben Ausidit, 
sei es dasa sie es zugleich, in Worten aussprachen oder nur in 
einem thatenreichen Leben und Wirken es bekundeten. Sie wären 
sonst auch schwerlich die angesehensten Aerztc gewesen. Und 
doch wajcn .-ii' im Trrlhume. Herr Sclimidt belehrt uns eines 
Bessern und giebt an der Stelle von Humanität und Wissenschaft 
andere Ausgangspunkte für Hippokratisches Streben und Hippokra^ 
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tische Ehre. Er mus^ es wissen und muss Aussicht haben, dass 
seine Worte nicht im Winde verwehen oder wie Saat auf steinigten 
Boden fallen. Den gemeinsamen Boden aller Kriegswissensohaften 

bildet die Kiicgsukadoniic. In ihren OiLiuiii^^iau.s wird eine J^ani- 
tätslchrabtlieihing einge.sehaUet, in welehe die Neophyten nach den 
fiir die Offiziere überhaupt bestehenden Vorschriften commandirt 
werden. ,,So in unmittelbare geistige Verbindung mit den Auf- 
gaben und Fragen des potenzirtsten luiliuirwissenficliartlieheu Lebens 
gesetzt, welehes iiier seine Stätte Jiudct, — in zugleich wis.-^eu- 
schaftlichen und militärischen Zusammeubaog mit den lehrenden und 
lernenden Elementen des übrigen Ofßxiercorps gestellt und mit 
diesen unter gleichen Verhältnissen, Verpflichtungen und Gesetzen 
lebend, Avurde öich dein jungen Sanitätsofhzier hier zugleich mit 
einer höheren Auffassung der Aufgaben seines Berufes in der 
Armee auch am ehesten der wahre militärische Geist einhauchen 
lassen, der ihn erst zu dem machen kann, was er werden soll, zum 
— »äiztlichctt ßcrui'öüi'lizier'*. (Cfr. pag. 05), 

Der alte Hippokrates von Oos wärde sich in seinem Aschen- 
kruge emputcn, vernalmic er diese Litaneien und Ordensregeln 
seines abtrünnigen Jüngers Schmidt von Gotha, der nun das Ge*. 
neralarztpatent sogar über das Jurament hinwegdecretirt. Man ist 
in Zukunft nebenbei ärztlich, wie man jetzt nebenbei adelig oder 
bürgerlich ist, ^ ich wc?s8 nicht, wclclier Zustand den V orzug ver- 
dient, der, in der die Ehre ererbt, oder der, in dem sie erworben 
wird? — man ist überhaupt Offizieri Berufsoffizier, nur dass man 
nebenbei in andeiHir oder höherer Charge die Kranken und Bles- 
sirteu Ijesorgt, ist allein aul" den Achselklappen an den kleinejen 
oder grosseren Clysopoinpe mit Blutegeln erkennbar. Für die 
höheren ärztlichen Berufsklassenchargen werden diejenigen heraus* 
gesucht, welche j,ein höheres YcrstündnisB lilr die Gesammtbcit 
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der zwisclicu dem Ilecr- uud ÖauilätöwcöL'u im Frieden und im 
Kriege bcstcbeudeu Beziehungen gewonnen Laben; diese bearbeiten 
dann planmässig diejenigen Punkte der Sanitätswissensoliaft, welche 
mit der höheren Technik der Armeelcitung zusammcuhängcu^. 

Herausgesuchte! — Als ob bei diesem Suchen nach Capaeitäten 

nicht allein und ausiichlic^slicli der allzeit iic:?chäftigc Cliquen- uüd 
Clatiucudicusit den Au:?f<chlag gäbe, der immer noch übler und *eit 
unzuverlässiger ist, als die i'rüiicre Anciennitätsordnung. Denn 
diese konnte doch einmal eine unbefangene klare Kraft in ein Amt 
mit ausgedehntcrem Wirkungskreise gelangen lassen und es zeigte 
sich ti'ütz liignerisclier oder verkleinernder Berichte durch den Er* 
folgy was sie leistete uud was sie mit den bestehenden Einrichtungen 
leisten konnte, wo sie durch Mängel dieser Einrichtungen sich 
gehemmt sah. Das Ideal der Herren Schmidt und Genossen ist 
die höhere Commisswirthscluift, die t>clileclii, verschleierte Cameiade- 
rie des quatre voleurs, die sich wohl hüten werden, in ihrem Bunde 
oder der Nähe ihres Bundes einen Neuvorgeschlagenen als „behörd- 
liche Spitze* aufkommen zu lassen, der sie durch Leistungen von 
•wirklichem Werthc iu den Hcli allen und durch crbai-muugslüi*e 
Kritik an den Pranger stellen konnte. Solchen Kameraden wurde 
in Zeiten der Noth und kriegerischer Drangsale wohl der «Steg- 
reiicliarakter einer nur ffir die Kriegsdauer gültigen höheren ärat* 
liehen Feldstellung" ziigewieson. Man ülierliess den Humanisten 
bou gr^ mal gr^ die Arbeit uud die grosse Ehre der philanthi'O- 
pischen Uebung der Kriegschirurgie, als wissenschaftlichen Autorl« 
tiiteu wurde den XJniversitätschirurgen das geübte Amt consultirender 
Geheiuu-äthe zuertheiit und diese Grossen sind von den Militärcol 
legen stets sehr — freundlich aufgenommen. Das Alles soll anders 
werden. Nur wer nach Hens und Nieren zuverlässig befunden is^ 
yfifr nicht Kiitik übt, aber im Zutusehen und Beschönigen, im Ißt- 
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machen und Gehenlassen sich liewährte, findet in der geheimen 

Brüderschaft Zuhisrf. Er kauii das höchstirostecktc Ziel, eine Gc- 
neralaiztstellc, orrciclicu. Jedes Mittel ist gerecht. Die Jesuiten 
und die Eunuchen der Lcwantc, die Ministerportefeuilles erjagen^ 
machen es ebenso. 

Aber damit uicht genug. Ks ist waiirlial't rührend, wie Herr 
Schmidt wcitei* for sich und seine militäi'ischc Bundes'Brndei'Schaft 
Sorge trägt. Nicht Jeder kann Geueral-Gorpsarzt werden, weil die 
Zahl der Aruiec-Corps begrenzt, die Zahl der Aspiranten aber einst- 
weilen uubegreuzt iöt. Auch bewährt sich nicht Jeder auf die 
Dauer oder muss bei Seite gedrückt erden, damit vor und nadk 
Alle an die Reihe kommen und' auf die Labung an der goldenen 
Krippe nicht allznlanu:e zu warten haben. Denn „ebenso wie der 
DicLidt uuK<.sic iiutilwcudig auch das ganze innere Leben und Streben 
des Standes unter dem Einfluss einer unzureichenden Anzahl höhe- 
rer Friedenstellungen leiden. Denn in jeder von wissenschafth't^ 
gebildeten Männern berctenen Laufbahn bildet die Aussicht des 
Aufsteigens zu höheren Wirkungskreisen das belebende Element, 
welches die strebenden Kräfte in die nöthige Spannung setzt, um 
durch höhere Leistungen zu höheren Zielen zu gelangen. »Au» dio^ 
sen Gründen^ etc. — sind die Friedensstellungen der BiriBlonsärzte 
und Lazareth-Doctoreu nothwcndig und zu schaflfeo. 

Auch das genügt nicht. Sollte das Staatssäckel sich auch für 
diese Fricdcns-Sinecuren bereitwillig öffnen, sie genügten den mili- 

täroborärztliclicu jM:diiiTiiis.-eu nicht. Ks giebt nämlich immer doch 
wenigstens einige Alilitäroberärztc oder Obcrmilitärärzte, die „mit 
den Leistungen der rasch fortschreitenden Schule des Zeitalters 
nicht Schritt halten. Wir können das. Sie säen nicht, sie emdten 
• — docli. Die Armee soll diese Kameraden — abwerfen. Das 
(jl^ichniss ^Qä Herrn Schmidt in GotUa au3 d^' ]^o(a|u)i ycist^l^OA 
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wir nioht recht, oder Herr Schmidt hat Botanik und Zoologie im verbam- 
melten SommersemeBter gehört und verwechselt im reformatoriscfaen 
Feuereifer Gcliörnabwurl' uud Häutung mit dem Ausetzen ucucr Jali- 
resri&ge der Baamstämmc, denn er spricht vom i'egelmässigen Ab- 
werfen der ältesten und Ansetzen neuer Jahresringe, um — in der 
Sache übrigens recht verständlich — zn dem Schlüsse zu kommen, 
dass diese militärischen Al>würÜiugc im Civildiourft noch reclit passseud 
Verwendbar sein werden. Herrn von Camphausen £xc. wird vorge- 
schwindelt, dass er, wenn er dies Stück Projectenmachcrei be- 
günstige und durchsetzen helfe, ein recht gutes Geschäft mache. Der 
— Geldbeutel wird nämlich von unserem verehrten Reformator 
nicht ausser Acht gestellt, nicht einen Augenblick, und also calcu- 
ürt: der Staat hat ein finanzielles Interesse daran, diese älteren 
Kräfte BO lange wie möglich im Dienste zu verwerthcn, um — das 
Peusionsbudget nicht zu stark zu belasten. Das Mittel zu sparcu 
ist von Herrn Schmidt auf dem naheliegenden Gebiete des Civil- 
Medionroldieustes gefunden, unmittelbar an die militärische Ausser- 
dienststellung schliesst- sich die eivile Indienststellung und was für 
den Armecdieust mit sciueu Cliikanen nicht inclir willig oder brauch- 
bar ist, für den Civildienst liefeit es immer noch ein, weit aus 
täehtiger Schule hervorgegangenes, recht brauchbares Beamtenma- 
teria), technisch, intellectuell und moralisch bestbewährt und des- 
halb dem Wohle des Staates im ('iviJdicii.-^te gerrettet und erhalten. 
Der Civilversorguugsficbcin hat sich bereits in anderen Vei^iältnisscn 
dem Principe nach bewährt, bei Ausbruch eines Krieges wären die 
alten Knaben wieder zur Stelle und die alten Uniformen würden 
gebürötot, die Kuöpfe geputzt, das briicliiufo Loderzeug gefettet und 
gewichst, Kriegfüluen ist nachher nur ein Spass! 

Herr Schmidt hat insofern ganz Recht, mit dem 1. Januar 
l^lb hx^ in D^uts^mand das Pau9ch(]^uautum iür die Militiuvcrwoi- 
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tung auf uud seine Verlaugeruiig i<t unslatthaflt. Da mu3B mau 
sich bei Zeiten vorseheu. Dcim weuu auch iu Folge gesteigerter 
Preise und im Anschlnss an da« neae Militärgesetz erhöhte Anfor- 
demngen bereits von der Reichsregierttog aDgekündigt sind, so 
liudet Herr von Benda in dem Briefe an seine Wähler TOm 2. De- 
zember 1873 ca doch miudesteua zweifelhaft, ob die natürliche 
Steigerung unserer gegenwärtigen Beichseionahmen diese Mehrfoi^ 
demngen decken wird. Die Pflicht bei FeststeUung des neuen Etats 
Ersparnisse Aveit herbeizuführen, als dies ohne Schädigung unse- 
rer uutionaleji Wo)irkraft irgend geschehcu kann, ist um so dring- 
licher, als eine erhebliche Steigerung der MatricuUrbeiträge für 
den Preüssischen Staatshaushalt, trotz seiner zur Zdt gflnstigen Lftg«S^ 
überaus unerwünscht sein würde. 

Die Aussichten fKr die Lucubrationen des Herrn Schmidt sind 
also nicht die gänstigsten. Aber wie würden sieh die Herren Ober- 

militairärzl.c in ihren Hoffnungen getäuscht sclieu , weuu sie 
plötzlich io die Proviozialdepartemeuts und Kreisai'ztstelluDgen mit 
1000,(7) und 300 Thaler Jahresgehalt anyaneirlen» wenn sie plötzlich 
alle Befugnisse der Initiative und Executive einbüssten und nach 
Laieu-Urtheil ab und zu citissime requirirt würden, um über vergan- 
gene Dinge zu gutachten, auf dem Grabhügel Cholera der begra- 
benen Leiche zu constantiren, kurz nach rergeblichen und uner- 
reichbaren Zielen bei Nacht und Nebel fahren zu müssen, um nach 
halbjähriger Frist die maneherlei entsLandeneu Baarauslagen für 
Fuhrwerk, Chausseegeld, Reagentien, Trinkgelder etc. etc. noch 
nicht zurückerhalten zu können. Der invalide Militttroberarzt wtttde 
freilich seine hochbemessene Militärpeusion nebenher beziehen und 

das Civilgescliäft nur als Zeitvertreib l)etrachten, so lange 

nämlich der Staat fortfährt, von seinen Sauitätsbeamten einzig so 
sehr dürftige und thatsächlich imaginäre Leistnflgeit zu ff^dßtm. 
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Vor dorn deutschen combattiroudon Oftiziercorps \iud insbcsou- 
dcre vor dein Gencralstabc haben wir Alle gewiss den allergiösstcn 
Respekt und danken es seiner Intelligenz und Energie^ seinem Opfer- 
mnthe und ungescliminktein Patriotismus, da.--; die tiiprcren Heere 
in deu drei sdiwicrigcu Fcldzügrii gegen J)änemark, Oesterreich 
und Frankreich so siegessiclier in den Kampf ausrücken konnten, 
als handelte es sich nur um prämeditlrte Feldexcrcitien. Aber wenn 
es mit den von Herrn Schmidt vorgctrafl^cncn und patronisirtcn Velle- 
täten der Kcorganisation und Augnu iitation des militürärzUicLen 
Standes ausser ihm auch den Ministern, Kcgierungscommissaren und 
— Reichstagsherren Emst ist, so fürchte ich alles Ernstes für die- 
sen Stand und Inr Alle, die hilfsbedürftig seiner Obhut anheimzu- 
fallen das Torliängniss trifl\ einen Tag wie der 14. Octobcr 180G 
war, auf den eine so sehr lange und sehr dunkle 2vacht folgte und 
welche einzig und allein die zu glücklicher Stunde geweckte und 
wach- nnd starkgewordene Volkskraft das Vaterland errettete. Ich 
getroste mich in der Thal, das die Männer des Reichstags ihr ener- 
gisches Veto einlegen werden, falls das Kriegsministerium für solche 
bunte Träume Geld fordern sollte. Auch Herr von Camphansen 
würde den Specialetat mit Sorgfalt, Sach- nnd Menschenkenntniss 
prüfen und sicli fragen: „Vergeudete ich nicht die Staatsmittol, 
die besseren Zwecken zu dienen bestiomit sind, wenn ich sie für 
solche wesen« und marklose Schattenbilder unserer wackeren Offi- 
ziere hergäbe? — 

Weit eher möchte ich glauben nnd jedenfalls wünsche ich es, 
dasB der Schatzminister gern den Staatssäckelgöffoet und dass jeder 
gebildete Patriot froherstaunt ihm Beifall und Hülfe spendet, wenn 
der Antrag im Hause eingebracht wird^ den noth wendigsten Bcam- 
tenetand, der aber zur Zeit bis auf schwächliche Anfänge im Dent- 
pchen Reiche fehlte, möglich zn machen und in Dienst zu stellen, 
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ich nioliic tlcn Stnnd der Roiel»:<-Go?iiiullieitsl>e;miten. J);!,-; wärcu 
ClliSlweiu'ii ailcrdiiiL:,< Ijiirkriilui.-fcj;, ilciirij eine oltnisi) fcichwoj'C als 
vcranlNVortlicUe Aulgabe zuücic; ücua uiflit bloss» im Staate Däuc- 
luaik ist Vieles faul und viel faules und brandiges Zeug nnszu- 
merzen, daiuh blühend gesunde-^ FI(MscIi iwi ^ciiwv SioUe eiiiwaeh^eii 
und ein [innz tic-iiniler Orgaui.-uius oiUsleiicii kouiie. 

Und das brauchte so vieh^u ^ianunon. nicht zu kosten. Manche 
Kosten könnten recht gut von Privaten und Coiuniuneu getrat^^en 
weitli'H. uiiil mtr woim iKU']i{j,e\\ iosi'iuM' MMMS^en die Hiiiiinlinic der 
<'in/( I'jfn Ih'iuhIi'H ciiic gcwit-e im»! mii tc Ilttlif nicht erreiclile, würde 
der Kit^cus den Defcct zu deukeu liabeu. Ks wäi'e nämlich im- 
merhin möglich, dasä in eiuzehien Kreisen und Bezirken die Ein- 
ualiiue IM h«'!>Ii<'h('r imicr der Nnnn Miol e, Hms (hirf nicht sein. 
Thatt=ä<'hliebü iJiuii;c'rleiücr konueu nur au-naliinsweise, z. Ii. wenn 
ihre Ehefrauen reich genug sind, um dem Einkommen des Mannes 
nachzuhelfen, j^auz gute ßeamlc sein. 

Aibi'It halli'ii dii'se lleircii, widchc die •^•lossc Lücke in mise- 
rem lieamtenlH'ci e aiislnllru, vuu vorn herein ^'enug und last zu 
yieb Auf Praxis und Ertiag aus der Praxis dürAen sie nicht hin* 
gewiesen sein, ebenso wenig wie Militärärzte und Regierun-jf^räthe, 
höeii.steii-, dass sie /n ( \iiisullali(men hei eil waren, Wiy/.u fi'io ausser- 
dem durch ihre spceiclic i>crufsurl vorzugsweise geeignet und auch 
wohl willkommen wären. 
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Eduard Reich an Carl nerinaiiii Schauenburg. 

Oos Duell ist im liciche jcucr organisirtcu Wesen , welche mftQ 
Thicre zu nennen pflegt, sehr weit vcrbrcHct Besonders zur Zeit, 
dor Brunftt sehen wir die männlichen Individuen im Zweikampfe 
Avogeu oini'.- woililiclion Tiulividuunis. Bei dem gesittetcu umJ be- 
kleideten Thicre, welches Mensch heissl und w elchea in Folge künst- 
licher Einwirkungen fast immer brünstig ist, kommt der Zweikampf 
zumeist auch aus Veranlassung weiblicher Wesen; und, so wie dort 
in der IVeien Natur zwei lIüllVl mit ihren breiten Stirnen und 
grossen Hörnern an eijiauder rennen um der Kuh willcu, und wie 
jenseits der Westseo zwei fleischgemästete Boxer menschlicher Art 
riiinnder zersctilagen um der Lady willen: so bohren auf dem Fest* 
lande Kuropa's zwei ljumanc JJütlcl, E^^el, Aften, Knechte, Hep-ea 
ilu'C Bi-atspicrisc einander durch den Leib oder schiessen kugelföi"« 
migcs Blei sich in den Balg, meistens um einer Tochter Eiva's wil- 
len. In Ansehung des Duells ist also zwischen den Naturbtiff&ln 
und den CiviliaationribütVeln wesentlich gar kein l'nterschied, uud 
jtomit auch durch die Thatsache des Duells der Beweis für die 
Besücnnatur des Menschen geliefert. 

Das Vcrhinderungsmittel des Duells ist — die Hygieine. 
Meusclicn, die ganz nncli den Normen der Gesundheitspflege leben, 
mit Freude ihre Arbeit vollbringen, Kxcesse nicht begehen und dem 
Nächsten ebenso zu Liebe leben wie sich selbst, sind ferne voa 
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stürmischen AufwalluDgen der Brunst und finden uiomah uud nir- 
gends Veranlassung zum Zweikampfe. Bei solclion wiiklidi iiosii- 
teten Menschen giebt es auch keine falschen Begriffe von Ehre und 
auch keinen Drang nach Blntvcrgiessen: denn beiderlei hangt mit 
allzu uiigcötumer uud auch mit pcrveidcr Brun^L ur.,aclilit;h zu- 
sammen. 

Weil die Hygieine eine Tochter der Civilisation ist, darum kann 
man sagen, dass im Fortschritte dieser letzteren nicht nur die 

Hygieine sich entwickeln, suhlIoim die Duollwiith iiiinior mehr sieh 
veritleiuern und schliesslich ganz versc^hwmdeu mü^-ic. Bleiben auch 
im Zustande wahrer Gesittung die Triebe der Nahrung und Zeugung 
immer die Urtriebe, nach denen alles Menschliche sich gestaltet, so 
vollziehen dicoelbcn doch sich mit so viel Ruhe und Ordnung, dasd 
Ausbruche blinder Wuth sodann nicht mehr zu beooigou äiud. 

Die Ideen und Strebungen von Genf können nicht unmittelbar 
das Duell verhindern, aber mittelbar sehr wohl in dieser TIin>ieht 
wirken, indem sie wahre Gesittung überhaupt, Hygieine iuc beson- 
dere föi-dem. 

Die Absicht des alten Napoleon, ganz Europa uuter einen 
Hut zu bringen, war keineswegs unvernünftig, uud oft schon kam 
es mir vor, als ob die wohl gelungene Durchführung dieses Planes 
und die Verwipklichung der Napoleonischen Ideen, die der Neffe 
des grossen Onkels so trelHicli darzulegen wii stc, iiir uiiscron Erd- 
theil weit mehr ein Glück als ein Unglück gewesen wäre. Kuropa 
unter einem aufgeklärten, wohlwollenden Despoten, regiert nach den 
Normen der Weisheit und Gerechtigkeit, der Gesittung und des 
Fortrichi ittes, nach guten, vernünftigen, freisinnigen (iesetzen, die 
Keinen ungerecht begünstigen. Keinen unterdrücken, sondern Jeden 
leben lassen; — wie wären da Kriege möglich gewesen! Oder 
h&tte es den Cliineseh , Persern , Samojeden , Hottentotten, 
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Kaffern, in den ^inii koinincn sollcu, ei» hu gceinigics Europa zu 

bckrit'Lirn? 

Nun, Kiiiopa idt das alte j»;c1»1m»1mmi uud liut Keime zu 

znhllo^^cQ Kricgeu wohl couscrvirt. Jede neue ConsteUatioa vonnag 
einige oder viele dieser Keime xu offenbaren] Loben (häufig geuug 

iutciisiv^-jl» 1 All) ini/iiriM'lioii und alle niiilisnu! oriMiniiriK'n Ci'iilor 
der (Icnilunu' anl' darf ^clirc(.'klicliiätc und X'tMluuiLiiii.-'svtjlldtc ZU 
gcfährdeu. Jede neue Couätellation macht micli crudtlioh bcäorgt; 
denn trotz aller schönen Redonwartou von der kurzen Dauer der 
Ki j'Lii\, konnte es doch cinnml sirli rrolLiiioii , d;i>.< ein difi^-iiiiuio- 
jKitiucr krieg iler Menrfclilieit uorh weit uiolii' »Scliadeu brächte, 
al%} der drcit^sigjührigo Krieg i^cluidcn zufügte. 

Wie, audei'ä stünde um die humanen Ideen und Strebungen, 
deren einen Au.sdru(.'k wir in dem Werke von (ieiil' urljlickci), weuu 
Eiu u|»a ijeciuigt wäre ! 

Nicht zu Soldaten sollte man die lüuropäcr ausbilden, nicht 

vM Me II scheu Zerstörern, Saatcnzortrcieru, Ländcrvorwüstern, soiidoru 
zu li'iedlieiieit. tiiuTndlinfli'n, cinl racliligcn, Ii»"lieiisuiji'di^en, urbrita- 
samcn, luhlcudcu Wesen. Abschafl'eu »(dlte man üliorall die stehenden 
ITeorc imd die gomcinon Diplomaten. Leiten sollto man die Mon- 
aelien zu der Erkonnf.nisR der wahren Ehre und der riüentlicljcn 
AuIV.'iIkmi eines <ü\ iii.sirl.en D.'i-ein;^. Pen lioislen Aii-t-liru .<olke 
mau jedem StaaNmrgcr niitllüssen vor dou Kiiu.^ten des Müsesiggangä, 
den Ränken und AnflUilungen, Aurreizungon und f>o8hciton, welch« 
Krieoo ont/ündon und Rebellionen heraufbosehwöron, die (lO.sittimg 
vcrniclileii und die üjiriiarci belV>nlern. 

Ihr Entwurf der Stellung und Function der Gesundhciki' 

JJejiinlen Ist \\(>h\ benelitcnsw crlii. I<-Ii füi- niciiicn Tlieil wün.srlio 
in allen Zweigen der \'cr\vullunji-, .somit auch in der öauitäts -Ver- 
inraltuug, die grössto Kinfachhcit, und dabei die. grOsstc Ylclsciti^* 
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keU lu BctrelT des öffentlichen Nutzens. Ich bin dafar, alle Aerzte, 

also Civil- iiml Militärärzte, zu (^iit bpsoldctcn) ü^taatshoamtcu 
lui'l MitglicUeru des Käthes dov Wolilfalirt zu cniouueu, die Mili- 
tärärzte ganz aus dem Verbände mit den Kämpfern zu sondern, 
und die Gesundlicitä-Angelogcnhoitcn der Kncger ausschliesslieh zur 
Soruc dos Woldlall itfintlios zu maclicn, zuj2:loic*li die Ideen und 
»5trcbuu;^(Mi von fJcid' v^n dio?or letzteren Behörde nu^^^^lll'ell zu lassen. 

Weil ich die Couscription hasse und nur die Werbung Frei- 
williger ah einzig zolä^sig erkläre» sage ieh, es möge der miUtil- 
rischc Oherliefeldslialter für Snclikundi^e, welidio ihtu Aufsclduss 
über Taugliclikcit odrr rntaugliclikeit der zu WerbcnUeu oder (iC- 
worbeuen für den Militärdienst geben, sellier sorgen und dabei den 
Rath der Wolilfahrt nicht ineoniraodiren. Dioicr ßehöi'de, welche 
das H.'il doi- >fe!i.-<'lieii erwirken und lordei-n soll, kaun es doch 
iiiciit obliegen, das Kanonen lutler auszusuidien. 

Wenn Militär und Civil derselben Gerichtsbarkeit unterstehen 
und derselben Woh1falirt3i>ehörde, dann werden auch die bewaffneten 
und unltewatl'netcr. Zwoiliändei immer naher aneinander rücken und 
immer Ijcdscr sictli vertrnp-n lernen. Der Rath der Wohlfahrt, eine 
grostse Autorität, ülier allem Militär und Civil stehend, wii-d seinen 
Mitgliedern weit mclii* bieten, als ge«rcnwärtig die Offiziers-Achsel- 
stiicke, Deii-eniiehiiniie, JaekiMJ und ^^ehahljesihM'kel den MiütUrheil- 
kiiiisiloi n. ICs weiden also di<! von IChrgeiz g[etriel)eiien ,Iün<:er 
Aeskulap'ri alles i<^ti*obcn nach Gleichheit mit den Combattanten 
anf den Naf!cl hängen und an der Pforte des Oesundheitspalastea. 
nni l^nlnss hitlen, zu ilirem eigenen Wohle ur.d zum Wohle der 
Menschheit. 

* 

1. Januar l!^74. — icii wünsche alles (riite zum Neuen Jahre 
ich wünsche, dass wir Frieden beliulten und die Volker Europas 
fest an die Möglichkeit eines einigen Friedens glanlten; ichwttnschi^i 
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dass die Herrschaft des Kaiifmntins und des Soldaten aufliöre und 
die Welt fortan nicht von Geldgier und Ehrgeiz geknechtet, «ondera 
TOD dem Lichte der VerDunfl erhellt and von dem Feaer der Liebe 
Curwärmt verde; ich wünsche, dass aus dem Streite zwischen Staat 

nnd Kirche, der gegenwärtig im DeutHchen Reiche in hellen Flam- 
men stellt, Nutzen für die höchsten (luter der Menschheit erwachse. 

< 

Mit diesen Glückwünschen reiche ich Ihnen, sehr geehrter Freund, 
meine Hand zum Grusse. 

In einem früheren Briefe merken Sie sehr richtig an, dass an 
manchen Orten Genf so etwas wie eine Hohbirne oder ein sauerer 

Apfel sei. Ja, dem ist wirklicli so; denn Menschen, die uur von 
niederen Trieben gelenkt werden, die nur sich selbst keuncu und 
in ihrem schrankenlosen Egoismus Alles verfluchen oder vergiften, 
was ihre Interessen zu beeinträchtigen- scheint, finden Genf unans* 

ßtehlich ujid uiüchien Alleö, was dazu gehört, lieber heute als murgeu 
mit Strunk und Stiel ausrotten. 

Der militärische Geist befindet sich in den Jüngern Aesku- 
lap's nicht an dem richtigen Orte; denn der Arzt soll erhalten und 
heflen, während dem Soldaten es obliegt, zu zerstören. In dem 
Worte nMilitär^ — i^Arzt^ schon liegt ein grenzenloser Widersprach 
und von „ärztlichen Bcrufoftizit iou,'* von „Einhauchung des wahren 
militärischen Geistes in den Arzt^ zu sprachen, ist nicht nur Un- 
sinn, sondern Gedankenlosigkeit und Knechtsinn. 

Gänzlich verworfen müssen alle Bildungsanstalten für Militär- 
ärzte werden, und geradezu als verderblich mflsste es bezeichnet 
werden, wollte man „ärztliche Berufsoffiziere*' mit den „übrigen 
Offizieren" zugleich au Kriegsakademieen bilden. Soll denn der 
Militarismus noch weitere Fortschritte machen, soll denn alles Hu- 
mane dem Soldatenttrame vntergeordnetp in der Schwefelsäure de« 
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Elriegerthames aufgelöst werden? Das alte Reich der ROoi^ wim^ 
ein äusserst sirammeB ; aber so yiel Uebergevicht kam anch dort 
dem Militarismus nicht sn, wie heutzutage in dcu gcsittcteu Staaten 
von angeblichen Humanisten dafür eratrebt wird! 

Wer Arzt bei den Soldaten werden will| mag hin{|[efaeu zu 
diesen Leuten; nachdem er seine Studien an der UhiTersität yoI- 
lendet, möge er im Militär-Hospitale practiciren , Feldzüge mit- 
machen, und sonst nach Belieben oder Vorschriften i<ich qualificiren ; 
— aber seine Stadien an Kriegs-Akademieen zu betreiben, dies wäre 
weder im Interesse der Humanität ralbsam, noch im Interesse der 
Wissenschaft wünschenswerth. 

Keine Fachüchule der Welt kann die Universität ersetzen; die 
Uniyersitäti welche eine Alma mater ist und als solche Gelegenheit 
zu vielseitiger Ausbildung giebt. Jede Fachschule» und sei sie die 
beste, hat etwas einseitiges, und wirkt dadurch hemmend auf die 
geistige Entwickeluug im Grose^ou und Ganzen. 

Denken wir uns nun Studenten dei* Medicin mit militänsQhem 
Charakter in einem Nebenhause der Kriegsschule; denken wir an 
den Cadctten- und Offiziersgeist, der aus dem Hauptgebäude in die 
nebenan ;=tchende Bude strömt und auf die Gehirne der Jüi)ger 
Aeskttlap's, die zu ihrem Gedeihen einer sehr sauerstofireichen 
Luft und sehr viel Licht bedürfen, wirkt; denken wir daran, dass 
dem l]ctricbe einer Wissenschaft nichts so schädlich ist, als die 
ewige Mahnung an deren staatsökonomischen Zweck ; — so, begreifen 
wir ohne Weiteres, dass Kriegsakademie und Studium der Medicin 
so zusammenpassen, wie eine Faust und ein Auge. 

^ber, es kommt noch ein Umstand in Betrachtung. Die Xrtv- 
ditionen, in denen die Zöglinge der wirklichen Kriegsakademie 
aufwachen, und die Ideenkreise, in denen die Studenten der Medicin 
aufwachsen, sind so sehr verschieden, dass schon aus diesem Gcund^e 



üiyiiized by Google 



— 72 



(lor Hüffuuug au die Krs[)riesr^liclikcit des- Zusaiiinu'ii!i'l»eiiH beider 
Kategolieen unter einem Hauptdaclio iiiclit ciucu Augenblick Kaum 
gegeben werden kann. Die eine Kategorie würde zum Dorne in 
den Aui^eu der aiulereii, iiud die andere zur Zielseiieibe de.^ Wilzes 
in den Augeu der eiiieii \\eid(*u. 

In den ciugclieiscliten Militäi*8taaten producirt das Geliirn 
mancher rang- und achselstück- bedürftigen Oberfeldsclicerer Gedanken, 
die weitli sein konnten, iu I>arniun"s Museum n«n»e\vnlirt und 
für Geld gezeigt zu wcrdeu, weuu sie nur deu Trauspoit über dcu 
Ocean anahielten. 

Die (Jeberspanntheit und Blasirtlieit, die Schablonentollheit 
und nielitssagende Mltlehnassigkeit der (iegtnw ait. eliarakterisirt 
aueh in gauz bedeutendem Mnasse sich durch das KrküuäteUci Ge- 
suchte, an den Haaren Herbeigezogene, in tausend Paragraphen und 
Rubriken Gehällte, welches in den Vorschlägen und Schriften einiger 
njedieinischen LadestockviMsehhukcr und Sältclx-ldepper wtiltet, die 
uoeh viel kaiaerliclier sind, als der isLai^er, uud viel militäriächer, 
als der älteste Korporal. 

Je einfacher eine Institution, je weniger Paragraphen und 
Rubriken sie enthält, je melir sie «lern Cenio Spieliaum bi(>tet, uud 
je mehr sie wahies Verdienst würdigt, desto besser ist sie, desto 
mehr fördert sie alle edlen Zwecke. Dies sollten alle Medicl 
mititarissimi sich hinter die Ohren schreiben, und danach sollton 
sie ihre Voiscldägc und Ausluiirungcu gestalteu. 

Die Complicirtheit der öffentlichen Einrichtungen deutet auf 
einen sehr büreaukratischen, kleinlichen, beschi-änktcn, ]>liilister* 
haften Geist hin, uud läid"t stets darauf hinaus, das A'erdieust nicht 
anzuerkennen und den Geist anszuschliessen. Und was kann eine 
Institution mehr zur Schädlichkeit machen, als der Ausschluss. des 
Geoiees, die Verweigerung der Anerkennung wahren Verdienstes? 
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Durch zahllose Rubriken und Paragraphen wii-d der Geist ausge* 
scUloijseu, durch Kotteuwcöcu und Particularitiums das Vcrdicust feige 
oder brutal verjagt. 

Bi^onige Richtung, welche den Arzt zum Berufäoffizier machen 
und Medicin und Hyrricinc im Militarismus aufireheii lassen will, 
muss auf das Eifrigste l»cl\;im|)ft werden, weil sie iieradezu gefähr- 
lich ist. Aber auch die Richtung verdient bekämpft zu M'crden, 
welche dem Arzte zumuthet, bei der Auswahl der jnugen Lent^ zu 
den Waffen als Spion thatig zu sein. Mit Einführung des Systems 
der freien Werbung fallen alle diese Riehtungen von selbst, und die 
Gehässigkeit und Landplage, der Witz und die Logik des Militaris- 
mus im Gewände der Wissenschaft sind dann zu Ende. 

Weil gegenwärtig immer die physisehe und intellectuelle, nicht 
aber die moralische Gesittung zunimmt, und weil die Menschen 
immer mehr und mehr in dem Wirrsale von Schablonenthnm und 
Militarismus sich verstricken, darum verlieren auch sehr viele jener 
Mensclten, deren Veisiaml durcii allerhand künstliche Mittel zu einer 
mehr oder minder bedeutenden Höhe hinaufgeschraubt wurde, die 
naturgemässe Basis und wünschen dort Rollen zu spielen, Ansehen 
zu erringen, Auszeichnungen zu em|)fangen, wo sie gar nicht an 
ihrem Platze sind. So sind denn in der vielfach verkehrten (ic- 
genwart Militärärzte, Professoren und andere Handwerksleutc 
ernsterer Art darauf versesBcn, militärischen Rang zu gewinnen, in 
Uniformen und mit Stich- oder Hiebwaffen verschen über die Strasse 
zu laufen oder au öflfentlichen Orten sieh breit zu niai hen, furcht- 
samen Philistern Respect einzuflössen, liebebedüiftigen Frauenzim- 
mern zu imponiren, dem Pöbel Bewunderung abzunöthigen n. dgl. m. 

In allen verderbten Zeitaltern stehen Mars und Moreur im 
Zenith ihres Ansehens, und Mars giebt in Bezug auf die gcsell- 
schafUiche Stufenleiter den Ton an. Diese Tbatsache erklärt aDe 
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ange^brten, dem Meuscheufreundo vielfach Uebeikeit erregenden 
Erschcinangen ohne Schwierigkeit; indessen haben wir die Gewiss- 
heit, dass luit doiu Anhroclieii einer von dem Lichte der A'ernuuft 
juehr erleuchteten nud von dem Feuer der Liebe crwürmteu, be- 
ziehungsweise sittenreinen Aeitt die schlimmsten Auswüchse vom 
Leibe der Gesellschaft schwinden werden. 

Ich sehliesse liiermit iiii?erc Briefe. Morgen gedenke ich 
wieder eine Reise nach Skandinavien anzutreten. Ich will, über 
die verschiedenen öundo segelnd, an Genf und unsere Briefe denken, 
und erwägen, ob es nicht möglich wäre, einen Vulcan zu entdecken, 
in dest=!eu Krater alle die grossen uuil kK inen Eseleien, welche der 
Verwirklichung der Ideen von Ueiit' als llennuuisse in den Weg 
sich legen, zweckmässig zu werfen wären. Vielleicht existirt ein 
solcher feuerspeiende Berg auf einer noch nicht bekannten Insel 
des nordischen Occans. — Farewell! 
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Geistig^e Getränke und Trunksucht. 

Aus dem Miösbraiich gei8ti<»er Getränke eDtBpriügt Kutartung 
des MeuscliCQ und der von dcmat'iücu erzcugteu Naclikommrn : die 
alkoholischen Getränke erwirken eine Unzahl körperlicher Leiden 
und Geisteskrankheiten, vcranlnssen Selbstmord, Laster und Ver< 
brechen. Je mehr in einem Lande die Säuferei einreisst, deato mehr 
zeniitlete Loihor, deatu mehr kranke, cMitartcto Seelen, desto mehr 
Sterblichkeit überhaupt, Kindersterblichkeit insbesondere. Darum 
ist Alkohol, sind geistige Getränke, der grösste Feind der mensch« 
liehen Gesellpfchat't, und es ist die Pflicht Aller, denen das öffentliche 
und persönliche Wohl der Bürger am lierzeu liegt und zu fordern 
obliegt, nicht blos den Missbrauch, sondern auch den Gebrauch der 

■ 

Alkobolica zu bekämpfen. 

Der Mensch bedient sich des Alkohols als Reizmittels und 
als eines Mittels, die Verdauung grösserer ^fengen wenig uahrkräf- 
tiger Nahrung zu fördern, das Gefühl des Hungers zu beschwich- 
tigen. Die Annahme, dass Alkohol ein Sparmittel der Gewebe sei, 
verliert immer luciir an Boden. Das beste Sparmittel der Gewebe 
itit gute, kraftige, genügend fette, erquickende Nahrung. Wenn 
solche allen Klassen des Volkes zur Verfügung steht, ist aller Vor- 
wand zu Aufnahme der gebrannten Wasser hinfällig. 

Tn manchen (Jegenden mit guter Yolksnahrung findet mau 
stark verbreitete Bianntwcintiiukerei Hier ist nicht der V'orwand 
der Noth zuUissig, sondern der Hang nach Aufnahme der Spirituosen 
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hat seine Quelle in dem Bcätrebcu, die Schwierigkeiten der 
Verdauung grosser Mengen allzu üppiger, allzu fetter Speisen, zu 
heben. In solchen Gegenden kommt es darauf an, die Nahrung»- 

pflege iiaiurgeiuadö zu gcatullou, um dem Alkohulismua die iSpitze 
abzubrcclien. 

Elend und Ueppigkeit sind also, jedes in seiner Art, die Er- 
zeuger der Begierde nach Alkohol, die Förderer der Trunksucht, 

die grossen Veraulassungen der immer zahlreicher werdenden 
Brauutweiubreuuercieu, Bicibjauereien, Wciufabrikcn und ^Virth!i- 
häuser; Ueppigkeit bestimmter Klassen ist es, was den Weinbau 
auf Kosten des Getreidebaues entwickelt und die Weinbauern zu 

rrolctaricru macht und zu Säulcru. 

Das grosse Vcrhängniss dei* Trinkci'ei wird, und es ergiebt 
sich das aus dem Bisherigen, in der Hauptsache dadurch zu be- 

seitigeu sein, dass wir das Elend ebenso tilgen, wie die L'cjtpigkciL 
bttuueu. AUcd Andere kommt erst in zweiter Reihe in lictrachtuug, 
wenn es auch immer von beträchtlichem Wcrihc ist. 

Wer das Elend nicht mit eigenen Augen sah, und nicht im 
Stande ist, iu die Lage eines Gequälten sich zu versetzen, begreift 
den Inhalt jenes Wortes nicht, versteht i^icbt die Beziehungen des 
Elends zu den Verdauungsorganen, dem Verlangen nach Alkohol 
und dem Missbrauche des letzteren. Der mit dem Elend Ringende 
bat stets das volle Bewusstsein öciuer Lage, fühlt immer die Ver- 
achtung, die leiblichen und moralischen Fusstritte der Besserge- 
stellten und in der Gesellschaft Herrschenden, sowie der übeiinn- 
thigcn, aufgeblasenen Bedienten dersselbcn; zugleich fühlt er Hunger 
oder hat die wüste Empüudung des A'oll- und (leblähtsoins nach 
Aufnahme gr(isserer Mengen von Brod, Kartoffeln und anderen 
Speisen, welche viel Säfte und Kräfte zu richtiger Vei*dauung brau- 
ohon. Dies Alles sucht er durch Alkohol möglichst zu bekämpfeu, 
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Aus dem Gcbraudic der gebrannten Wasser wird Missbrauch, hier- 
aus Krankheit, Gebrechen, Entartung. 

Das grosse Verhinderimgämittcl der Sänferei bei den Armen 
und Elomlcn und der ans derselben entspringenden physischen und 
moralischen Leiden ist, wie aus dem Bisheiigen deutlich hervorgeht, 
bei weitem mehr auf dem Gebiete der Menschenfreundlichkeit und 
Nächstenliebe, als auf jenem der gesetzlichen und polizeilichen Maass- 
regelu zu suchen. Läuft Alles darauf hinaus, dem Armen nud Gc- 
drückteu das Leben leicht zu macheO| bemühen sich Yoruehmc und 
Reiche, ihren vom Schicksal weniger begünstigten Mitmenschen lie- 
bevoll entgegen zu kommen, deren Dasein zu achten, dei'en Thätig- 
keit anzuerkennen j deren Seele zu erheben, so sind drei Viertheile 
aller Anlässe des Brauutweiugcbrauchs und Alkoholmissbrauchs ent- 
fernt; Ein fOr alle seine Bedlichkeit und Arbeit veraditeter und 
getretener Mensch, dem obendrein die Gelegenheit genommen ist, 
seine leiblichen und geistigen Bedürfnisse auch nur einiger Maassen 
naturentsprechend zu befriedigen, steht mit einem Fusse in der Falle 
des Lasters. 

Die Glii'jklicheieu und Oberen haben durch ihr ganzes Beneh- 
men gegen die Unglücklichen und I^iederen es in der Hand, selbe 
dem Laster in die Arme zu treiben oder aber zu enti'eissen. Die 
Gesetze in den sogenannten Recht^<staaten und anderwärts sind von 
den (ilückiicliereu und Gebildeten gemacht, die in den allcrselten- 
sten Fällen wahres Verständniss für das eigentliche Volk, insbeson- 
dere för die arbeitenden und darbenden Klassen, ihr eigen nennen. 
Aus diesem Grunde wohnt den (Je.setzeu eine mehr oder minder 
gros-e Härte gegen den Besitzlosen und Dürftigen ein, und die 
Ausführung der Gesetze durch Persönlichkeiten die in dem Un- 
glücklichen eine wilde Bestie, welche gebändigt werden soll, zu 
$ehcn sich gewöhnteu oder gewöhnt wmdcn, kann und musö dcu 
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Armen und Elenden immer weiter von der Gesellscliaft entfernen, 

immer verzweifelter und alkoholbcgieriger machen. 

£g giebt weit befsscre GenuBsmittel, als alkoholische Flüdcjig- 
keiten, auch wenn diese letzteren in äusserst bescheidener Menge 
aufgenommen werden. Kaflfee und Thee gehören zu den besten 
Mitteln, die MäHäigkeit zu fördern, und siud iu hohem (iradc geeig- 
net, die Verdauung der gröberen Nahruugömittcl zu erleichtern 
nnd das Nervensystem cntspreeheud anzuregen. Es wird also darauf 
ankommen, Ka0ee und Thee auch den armen Yolksklassen zugllng- 
lieh zu machen, bei denselbeu als tägliche Genussmittel einzufühi-en, 
und die Wirthshäuser allmälich in Kaffee- und Theehäuser umzuwan- 
deln, oder doch möglichst dui'oh solche zu ersetzen. 

Bei der gegenwärtigen Kudtspicligkeit echter Kaffee- und 
TUeeaiten> wie solche als Genuösmittel allein zulässig sind, werden 
die sogenannten Surrogate, insbesondere die ebenso schädliche wie 
gesohmaekyerderbende Gichorie, ihren Platz behaupten nnd keines- 
wegs den Appetit nach Brauntwein dämpfen. Die Erfahrung lehrt 
auch, dass der Missbrauch von Cichuric und Branntwein meistens 
zu gleicher Zeit stattfinde, in einer und der nämlichen Bevölkeruugs- 
klasse betrieben werde, wenn auch die Männer mehr des Alkohols 
die Frauen mehr des falschen Kailuc d sich bedienen. 

Auf Kaffee, Thee, Zucker und alle Gcnussmittel, deren Ge- 
bnuich den Gebrauch und Missbrauch der alkoholischen Getränke 
.vermindert, darf keine Abgabe, kein Zoll liegen; es müssen dem- 
nach für alle Fälle dergleichen die Wohlfahrt des Volkes schädi- 
gende Besteuerungen abgeschafft werden. Dies erst macht es unä 
möglich, den Alkoholismus von physischer Seite her mit der Gewiss- 
hcit dco Erfolges zu bekämpfen und der Industrie schauderhafter, 
die aligemeine Gesundheit bcnachtheili^eEder Surrogate ein Ende 
JEU machen« 
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Eiiier der gröflstcn Irrthümcr ist der Glaube, das8 die Tolks- 
nahrang durch. Einfutir bilUgeo BüdamerikaDischea und anstraÜBcben 
Flciflches zu verbessern sein verde. Wenn Fleisch aueli Icrttftiger 
nährt, als Km toirelschaleii uud Cichorieubriihe, so steht ea doch 
an uiihreudcr uud crquickeuder Ki'aft hinter Hülsen- uud Mehliräch- 
ten, Gemäsen, Obstarten und Wttrzeni Käse und Milch, und regt . 
auf der anderen Seite m Genuas alkoholischer Geltftnke an. ' Es 
wird also bei IJckainpruug dcd Alkoholismus davon sich haudelu, 
jedermann iu deu Stand zu setzen, seiuen Bedarf an Feld- und 
Gartenfrüchten selbst zu booen, selbst eine melkende Kuh zu halten^ 
um so Milch, Butter und Käse zu gewinnen. Dem Armen und 
Diiifligcii muss demnach vom Staate ein kleines Haus, etwas Gar- 
teu uud Feld gegeben werden. Hierdurch kommt das Volk zu 
naturgemässer Ernährung, zu Ordnungsliebe und Sorgfallt, zu den 
Grundlagen eines gesunden FamüioolebenSy und wird so dem Misa^ 
brauche des Alkohols entrückt. 

Tilguug der Säurerel bei deu unteren Klassen setzt Tilgung 
des Proletarierthums yorans, entsprechende Volksnahning, Beselti* 
gung der Irrthfimeri welche die Nahrungspflege beherrschen, allge- 
meine Ansbrcitiinp; des KuÜ'ce und Thec als Gcuussmittel, und fort- 
schreitende Verminderung der Branntweinbrennereien und Wirtha* 
häuser; ausserdem die eifrigste Sorge für gute Tolkserziehung, 
Verdrängung gemeiner Tolksergötzungen und Sinnesaufregungen 
durch gutes Theater, gute Musik und gediegene öffentliche Vor- 
träge; ferner die gewissenhafteste Verhütung des materiellen 
ebenso, wie des moralischen Zngrundegehens Einzelner und ganzer 
Familien, 

Bie Terenie zur Ffedermig- der Mässfgkek, obgletck gant 
vortreffliche Institutionen, können ihren Zweck niemals ganz errei» 
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ckeD, wenn eie mcht das bisher Kotwickelte iu ihr Programm auf- 
nehmen and nach allen Kräften zu Terwirklichen suchen. 

Mau kaiiu mit grösster Go^vi^^ll('iL aus.-jn'cchcii, Alkohol sei 
der grimmigste Feiud, des Mensclieu; dcuu er eutmischt das Hliit 
und richtet die Nerven zu Grunde. Im Organismus hängt Alles 
. von der Beschafienheit des Blutes und dem Einflüsse der Nerven 
auf die leiblicheu Vorgänge ab; je gesiuulei- lUut und Neivcu, 
desto gesunder das Individuum und die Familie, desto widerstauds- 
iUhiger, dauerhafter und zu tugendhaftem Leben dispooirter. 

Die Wirkunj? des Alkohols auf die Nerven ist lähmender Art; 
selbe beginnt bei den peripherj^cheu Nerven uud breitet auf die 
centralen Nerveuorgane sich aus. In Folge dessen erweitern sich 
die peripherischen BlutgelUsse und der Blutdruck in den Arterien 
wird vermindert. Der Alkohol dringt in die Substanz der Nerven 
ein und ruft da chomisclie VoräudcM'ungcn hervor. l>ei verluugertem 
Alkoholgebrauch, erhöht sich der Fettgehalt des Blutes und der 
Mnskeln, es entarten' die Gewebe des Herzens, der Leber und der 
Nieren, nnd es cntwiekelt sich chronische Reizung in den Häuten 
des Gehirns, Kückeumarlvs, Herzbenlols, Mugens und I>aimos; es 
wird der Same und das £i in Qualität verschlechtert und das 
geistig-sittliche Leben m seinen Grundfesten erschüttert Die Nach- 
kommen leiden an den manigfaltigsten coustitutionellcn Uebeln oder 
biiugcn ausgesprochene Anlage hierzu mit zur Welt, sind im Gan- 
zen mangelhaft entwickelt^ mehr oder minder zurückgeblieben, ge- 
brechlich, und weichen geistig ebenso, wie moi'alisch, mehr oder min- 
der bedeutend von den Kindern gesunder Eltern ab. Die ITälfte, 
drei Yiei'theile, neun Zebntheile aller Verbrecher haben Individuen 
tu firzeagern, welche Missbraach alkoholischer Getränke sich zu 
Schulden kommen lassen* Aus Gelagen, aus Missbranch geistiger 
Getränke, entspringen drei Viertbeiie aller geschleclitliclien Aus- 
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«diMitungen, afller Laster, NiedertrtelitigkeiteD, Sehandtbaten. Und 
diese sttmmtlicheD Ersolieiiiiingen lliessen aas EntmiBchuDg des 

Blutes uD(i krankhafter Aeudcruug iu Nerveusubstauz uud Nerven^ 
ihätigkeit durch den Alkohol. 

Der vierte Theil aller Irren in dem Asyl zn E)djnbiir^h rer- 
dankte seine iiirchterlicfae Krankheit dem Missbrandie des Alkohols; 

der vierte Theil aller Fälle plötzlichen Todes uud der sechste Theil 
aller Fälle von .Selbstmoi'd cntspriugt aus Trunksucht. 

In neuerer Zeit hat die Anzahl der Gehirnkrankheiten beträcht- 
lich zagenoonmen, aber ganz und gar in dem nämlichen Verhältnisse 
wie die Säuferei. Alle epidemischen Krankheiten fordern bei den 
Saufern \s'eit mehr Opfer, als bei den in Massigkeit lebenden Meu- 
selien, nnd alle Leiden, sie mQgen was immer für Namen haben, 
yerlanfen bei den Trinkern ticI gefithrlicher, als bei Enthaltsamen. 

Im grauen Alterthnm schon war es bekannt, dass .Siofiir wi^ 
tftchtig sind in Sachen der Fortp^anzupg des Menschengeschlechts, 

dass Uebernmass geistiger Getränke nicht nur dit> Qualität der Nach- 
kommen hcrabsetzei sondern auch die Anzp,hl derselben verringere 
£s geht dies so weit, dass Familien, in denen Säuferei zu Hause 
ist,^ald aussterben. Durch den.Einfluss des Alkohols wird der 
Samen uud das Ei verschlechtert, die Errcuungsfähigkeit der Zeu» 
guügj^organe geschwächt, das Feuer der Liebe abgekühlt. Je schlech- 
ter die Materialien, aus denen des Menschen Leib sich.erbapt/ und 
je geringer die Wärme mit welcher derselbe in das Leben gei'ufen wurde, 
dcäto wcniircr normal die Eutwickelung, de^to .mehr krankhafte An- 
lage, Gebrechlichkeit, Lcbcusschwächc. 

Derjenige sorgt für Gesundseit, Wohll'ührt, Glück und Moral 
seiner ^acbkonunen am besten, welcher sein ganzes JUebon lang 
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mädsig bleibt und alle geistigen Getränke meidet. £]s giebt ganse 
BeTölkerungen , die niemals das Gebot der Mitosigkeit Terletzen; 
ZQDi Lohne dafür sind dieselben auob nrkräftig nnd ihre Naolkkom« 

men, nicbt immer allzu reich an Zahl, doch reich au Gesundheit 
des Leibeä uud der Seele. Mit der Unmäsäigkeit Dimmt die Entar« 
iüng eines Volkes zu, nnd Fresserei wie Säuferei bereiten immer 
Sittenlosigkeit, Sklaverei, Tyrannei Tor. 

Ein urkräftiger Volkstamm lebt frei, nach eigenen Gesetzen, in 
Sittenreinheit dahin; ein durch Alkohol verdorbener Yolksstamra ver- 
bringt sein Leben in Knechtschaft und Sittenlosigkeit, nnd muss Gesez- 
zen sich beugen , welche dem persönlichen Interesse eines Despoten nnd 
seiner Gesellen den Ursprung verdanken. Das probateste Tödtungsmit- 
tcl aller Freiheit ist der Alkohol ; das grösstc Gift für alle Moral» für alle 
höheren Interessen ist der Alkohol; das eigentUchste Zerstörungsmittel 

* 

desnatnrgemässen Baues der bürgerlichen Gesellschaft ist der Alkohol; 

einerlei, ob derselbe als Branntwein, tjchweres liier oder Wein 
misabraucht werden möge^ 

Erfalu'en wir, dass in irgend einem Laiuie eine grössere Zahl 
von Menschen aus Gram^ wegen Missgeschick, unglücklicher Liebe 
n^ dgl m. dem Trünke sich ergiebt, so dürfen wir mit grttsster 
Gewissheit das Obwalten recht schlimmer Verhältnisse dort anneh>. 
men. Niemand ergiebt sicli dem Laster, der nicht besondere o^^ga- 
nisdie Anlage dazu hat, in irgend einer Art gebrechlich ist^ von 
gebrechlichen Eltern abstammt. In naturfrischen, urkräftagea Ge- 
sellschaften ist sehr wenig Anlass zu Gram, Missgeschick, unglück*. 
lieber Liebe, Verzweiflung u. dgl. m. gcgebcMi. Je gi-össer also die 
Anzahl der aus moralischen und insbesondere deprimircnd wirken*, 
den Ursachen trunkstlchtig Gewordenen ist, desto naturwidriger und 
krankhafter sind die Verhältnisse der Gesundheit > des* Volkes/ der 
Yolkserziehung und Staatsverwaltung, desto kraftloser ist die Beli- 
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^oD, desto hftudwerksmäasigor oder auoh gleichgültiger deren 
PneBtextbum. 

Jede lebendige, beseligende, beglückende nnd erhebende Reli- 
gion mit gesunden, bcgeistcrtcu Pricjitcrn schütsit vor Verzweiflung 
und verhindert somit denVerMl in Alkoholmissbran^ ans dieser 
Quelle. Aber die Wirkung einer solchen Religion geht noch weiter^ 
indem selbe das Interesse der Mensehen höheren Angelegenheiten 
zu- und von der gemeinen Sinnlichkeit ablenkt, sonnt Betäubung. 
dui*ch Alkohol gar nicht wünschenswerth macht. Ich för meinen 
Theil erwarte von einer neuen, die Religion der selbstlosen Liebe 
verkündigenden nnd ansäbenden Kirche mit grösster Gewissheit/ 
die Austilgung zahlloser Ursachen der Säuferei und Völlerei durch 
begeisterten Aufächwnng des Herzens und £i-leuchtungf Beglückung 
der grossen Mengen alles Volkes anzubahnen. 

Mit Vermehrung der Wirtlisliiuiscr steigert sich die Trinkerei 
und wachsen die Uebel| deren Urheber der Missbrauch des Alko-' 
hols ist. Aus welchem Grunde aber vermehren sich an manchen* 
Orten und zn mancher Zeit die Wirthshänser so beträchtlich? Diese 
Frage ist nicht immer so leicht zu beantworten; denn es kommt 
meistens eine Vielzahl von Factoren in Wirksamkeit. Für alle Fälle 
aber ist es nicht das Bedürfniss des Gcnnsses alkoholischer Ge- 
tränke allein, was die Zahl der Wirthshänser erhöht, sondern diese 
letzteren sind es zu nicht geringem Tlieilc, was jenes (eingebildete) Be- 
dürfniss steigert. Eine Politik, welche das Wirthshausthum bekämpft 
nnd die Erlaubniss zn Errichtung von Sau&nstalteni Branntwein- 
brennereien etc. nor schwierig nnd selten ertheilt^ wird daher als 
gut und glücklich zu bezeichnen sein. 

Ab^esehei) 709 WeltstSMlten-r begegnen nW'in ^nem I^andQ 
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um 80 mehr Wirthshäuser, je mehr die der Ackerbau durch Fabri- 
kation verdrängt) je mehr Proletariat der Arbeit und* des Geistes 
vorhanden ist, und je mehr die allgemeine Gesundheit ebenso wie Sitt- 
lichkeit sich verschlechterte. Allerorts, wo uaturfrischc Lebeusvcr- 
hältnisöc obwaltcu, giebt es inuiges Familienleben, kräftigen Fami- 
liengeist; je inniger, je kräftiger diese beiden, desto weniger Sinn 
för das Wirfhshaus, desto — kleiner die Zahl der Wirthshäüser. 
Alles, was das Familienleben fördert, arbeitet dem Saufhause entge- 
gen; Alles, was den Familiengciflt schädigt, ist der Säuferei und 
dem Wirthshaustreiben günstig. 

Bekämpfung der Säuferei ist also gleichbedeutend mit Förde- 
rung des Familienlebens, und umgekehrt. Aber, die Familie kann 

nicht wiederhergestellt wei^den durch irgend ein Gesetz oder eine 
Yerordnungi sondern nur durch Tilgung des Meads, Bannung der 
Ueppigkeit, Aufschwung des Herzens, Bethätigung der Nächstenliebe, 
Erleuchtung des Geistes und selbstlose Förderung aller höheren 

Interessen, deren natürlicher Mittelpunkt stets ein veredelteä Fami- 
lienleben sein und bleiben wird. 

Gute Erziehung det Frauen gehört zu den kräftigen- Vorbeu« 

guiigsmittcla der Säufcjci und Schlemmerei bei den Männern; denn 
je mehr die Frau dem Manne an Gemüth, Geist, Geschicklichkeit, 
Tugend bietet, desto mehr hält sie den Gatten an Haus und Fami- 
lie gefesselt. Hierdurch geschieht dem Wirthshausleben sehr grosser 

Abbrucii und wird ungemein viel von Entartung des Menschenge- 
schlechts verhütet. 

Die erzwungene Ehelosigkeit und das Zusammensein vieler 
jungen, dem Familienleben entrisäenen IStÜnner und Jüngfinge, dies 

begünstigt {iU§ Ausschieitungen in dem Gebrauch geistiger Gq- 
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tränke. Hier kann nur Bath geechaft werden dureh Beseitigimg 
des ZwangeSi unverheirathet zn bleiben, und dardi Ansiehnng jener 

Alleinstehenden seitens der Familien. Dem sind freilich oft genug 
"wirthschaftlichc Verliältuissc entgegen, welche die Ausübung der 
Gastfreundschaft unmöglich machen« Wenn aber die jpngea toite 
befidteiden in ihren Ansprtchen sind, das Waat : vo» ihreft l4eni 
KU Bescheidenheit erzogen wurden, und vean im Staate alle Dinge 
so geordnet sind, dai:S weder eine Vielzahl gefrässigcr Parasiten 
dem Volke das Mark aus den Knochen saugt, noch auch der Mensch 
daran gehindert ist, ein Häasehen mit etwas Garten und Feld Imebt 
zu erwerben, so wird die Ansftbnng der Gastfreundschaft nicht 
schwer und dadurch werden die Familien geneigt, alleinstehende Men- 
achen gesellig anzaziefaen und vor Ausschreitungy Gelage md Sauferei 
ZQ bewahreii* 
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Die Venuehnmg der Menschen 
und die Fan 



Allee Oute im L^ben mnss rcn der FtouHe den Ausgang 

nehmen. Der Manu, das Weib, die Kinder, sie maclicu die ersic 
und ursprünglichste der Gruppen aus, die Familie. Eine Mehrheit 
TOa Familien ist die Gemeinde, eine Mehrheit von Gemeinden der 
Staat. In allen diesen Gruppen dreht das ganze leibliche Leben 
sich um Ernährung und Forlpllauzuiig, um Erlialtung des individu- 
eilen und des socialen Organismus. Doa Mittel hierzu ist für den 
ersteren die Pflege, besonders die Nahrung, fttr den letasteren die 
Zeugung. Das bdividuum nimmt aus der äusseren Welt Stoff auf, 
der in seinem Haushalte zu Ergänzung und Aufbau verwcudeL wird; 
aus deu Uebcrschüf^seu der Ernährung fliesst alles Material, welches 
die Grandhige für die den gesellschaftlichen Organismus ausmachen- 
den und die erloschenen Einzelnen ersetzenden Wesen abgiebt. 

Man kann die Familie und eine jede aus Familien sich 
zusammen setzende aocialc Gruppe als ein dem individuellen Orga* 
nismus durchaus analoges Gebilde auffassen, als ein Gebilde, in 
welchem der Zeugung der nSmliehe Werth zukommt, wie der Er- 
nährung bei dem Einzelwesen. Die Familie liat, gleich dem Imii- 
Tidunm, ihre gewisse Dauer, ihre Periode des Aufl)lühens, der Höhe, 
des Bfleksöhrittes oder Verfalles« Sowie das Einzelwesen aufblüht, 



*) Ausfuhrlich wertlco die nachstehenden Gedanken entwiekelt iu meiiMmi 
WMke »Die Ww^fhiisung und Temifthrang dm HenselieD " Jena, 1880, in 8^, 
(V«ihif IffgpoMm Cpsteo^hle.) 
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Weiitl clie fernahrung aufsteigt und culminirt, und vci fallt, wenn dio 
Ernährung verfällt, so erbebt sich die Familie, bleibt im Zenith und 
kommt in den Bauu der räckschreiteiiden Metamorpliose, wenn die 
Zenguogskraflv die Fruchtbarkeit der Individuen und die Dauer 
derselben sieb erbebt, in ihre Vollkraft üitt und sich schwächt. 
Und die Zeugungskraft, die Fi uchtbarkeit ist abhängig von der 
Dauer und Yolikraft, Gesundheit und Sittenreinheit der Einzelnenl ^ 

Kraft und Geist der FatoiHe mit diesen Formek wolleii 
wir das Maass der Fortpflanzuugsfähigkeit und des Widerstands« 
Vermögens, beziehungsweise der Nerven- und Seelenenergie einer 
Familie ausdrücken. Je gHtoscr die Kraft und je naturfriacher der 
Geist einer Familie, desto besser d^en Lebensaussiehten; (e grOa^ 
ser die Familienkraft, desto natnrfrischer der FamiHengeist , und jd 
mehr die erstere in Verfall, desto me^r nuch letzterer im Niedergang. 

Die Lebensausidchten und die Schicksale des Gemeinweseoff 
hitngett YOn den- Lebensanssiehtenf toh den physisehen und raoroU«' 
sehen Zuständen der Familien, von Familien-Kraft und -Geist ab.' 
Dort, wo die Ernährung und Zeugungökraft der Individuen herab^ 
sinkt» fldlt auch das Barometer von Kraft und Geist der Familien^* 
und der Staat ist am Vorabende seines Ünterganges üngdangt« 
Es handelt keinegwegs sich davon, dass viele, sondern ddss gute 
lebenskräftige Nachkommen gezeugt werden; keineswegs sich davon, 
dais die Emiüurung üppig, sondern dass sie ongeaesBea sei umII 
Zustände Ton Gesundheit und .Wohlsein bedbge. 

Die Moral eines Volkes steigt und fällt mit Ernährung und* 
Zeugungskraft der Individuen, mit Kraft und Geist der Familien«: 
Kommt das öffentliche Regiment in die Gewalt von Menschen au» 
Familien mit sinkendem Fortpüamungsrermögeny' so wmiwen wfr' 
die geistige Schnellkraft, die Energie; ein solcher Staat verliert^ 
seine Bedeutung, Terfiült. - 
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Oleicliwie das individnolle Leben sich verlängern lässt, wenü 
wir fdr gute physische und moraliflohe Pflege der Einzelnen sorgen, 
BO lässt das Leben der Familien und des Gemeinvesei» sich ver- 
teagem, wenn wb dos VemOg^sn der Fortpflansn^g mögUofast nor- 
mal erhalton. Üas Aussterben d^ Familien, das Erlöschen der 
Nationen, ist jederzeit die i?'olge des VerfoUea der Zeugungskraft 
durch Yerschiechierang der BescbafTenh^t von Samen -und Ei, 
äxofih Ehalten der Inspiration seitens des Seelenlebens der Zeu- 
genden; denn krttfÜger Nachwuchs erfordert nicht nur gute Be* 
schaffenheit der Zeugungsmaterialien, sondern aucli jene Energie 
der Seele, wie solche jngendüiache Menschen kennzeichnet 

Oft genng tow die Lebensdauer Ton Familten -nud Nationen 

durch Auflrischung des Bhitcs, wie man dies bezeichnet, verlängert 
werden, nämlich durch Ehebündnisse der Verfallenden mit Au£* 
blfihenden« Itaasen wir in einem Lande, dessen Bewohner in Eni- 
antung begriffen sind, ni^rftftige Fremde In genügender Ancahl 
einwandern, so erzielen wir damit gesunderen Nachwuchs und ver- 
Itti^gem di^ Leben der fiamiiieu, des Volkes. Diygegea .wird Ans- 
mmdemiig .der noeh übrigen kräftigen Elemente Yermischnng der 
Entartenden , unter einander bedingen und die Lebensdauer der Fa- 
nülieu und Stämme bekächtlich verkürzen. 

/Jede xAiehrheiit "«an :Mwohen, deren EortpflanEangsvetaiögen 
kl r^witeitiver-iAfft- sinkt» -.zeigt »mehr und mehr gieisenhaiflen Cha- 
rakter, köiperlich ebenso, wie geistig. Es verhält iu diesem Stücke 
l^eifder <ireBamtntbeit sich iu gleicher Art, wie bei dem Einzelwe- 
SMU . «yiß Ifoment^i - welohe schwächenden Einfloss anf die orgmnsdie 
SalwislaBliiiiig ausüben, setzen die Fähigkeit 'der Bieproduotion herab, 
beschleunigen den Eintritt des AJterd, de« A'eifallea. Daher kommt 
ee 4aa0i dasSr.die Familien der S^fer so b^ld aussterben, und 
dass wir immer und überall die tugendhafteni »gesnBdfaMtqgBioäss 
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lebenden Familien lauge dauern, die lasterhaften, den Normen der 
Hygieiuc zuwider lebenden Familien aber beziehungsweiäe rasch 
yerscbwinden sehen. 

Es giebt Völker, von denen man behaupten kann, sie seien - 
uuverwüsUiclj, vou fast ewiger Dauer. Die Ursaclie so laugeu 
BesiehcDB ist ganz einfach die nngoschwächto Beproductiouskraft 
Wir sehen Indier» Juden und Chinesen vor Jahrtausenden schon 
auf der Weltenbtihne, und bemerken, dass dieselben heute noch 
dieselbe Eucrgie des Gattuugslcbcnp bcwahicu, wie zu dcu ältesten 
geschichtlichen Zeiten. Diese Thatsache führt auf den Gedanken, 
es mässe bei den genannten drei Nationen ein gewisses Etwas 
wirksam sein, wodurch die Kraft der Fortpflanzung so wohl bewahrt, 
in ihrer gauzen Stärke seit einer langeu Reihe vou Jahrhunderten 
erhalten wurde* Und dieses Etwas ist das Gesetz der Indier und 
Juden, das unerbittlich strenge Herkommen der Chinesen. Hier 
stehen alle Lebensäussei'uiigen unter der Gewalt der Ueberlieferung, 
dort Nahrung und Zeugung in dem Banne eines Gesetze i, welches 
an Tiefe und Vielseitigkeit der Wirkung nicht seinej Gleichen 
kennt; der lYpus eines Beligionsgesetzes! Dazu die strenge 
Abscliliessung von den audeien Völkern! 

Beherrschen religiöse Normen die Einzelheiten des 
Privatlebens und nehmen dieselben Richtung auf beste Bewahrung 
vou Gesundheit und Geselilechtskraft, so hindern sie Verfall der 
Sitten, Gebrechen des Leibes und Entartung, und erwirken auf 
diese Weise möglichst lange Dauer der Familien und des ganzen 
Volkes. 

Die beträchtlichste Ursache beziehungsweise raschen Verfalles 
einer Familie, einer Nation ist Verderbnisa der Sitten und Gebrech« 
lichkeit 4cb Leibes. In der Regel hängt beides genau zusammen 

und geht da^s Kiuc aus dem Andern hervor. Alle äittcuverderbuiss 
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beginnt mit Avsschwcifang in Bauch and Liebe; Ausschweifung 
setzt die Thätigkcit der Ceiitralorgauc des i^'crvcusystems licrab 
und verschlechtert die Biattaiechang, iudem sie den Nervcaciufluss 
• hemmt und alterirt, Störungen im Umsätze der Gebilde veranlasst, 
das Yerhältniss von Anbildung und Ausscheidung verschiebt, und 
80 die Mischung der Zcuguugsmatciialicn migüiisiig yeräudcrt, die 
W&rmeentwickelung besolu-änkt, und in den Sceleuorganen jene 
Energie nicht aufkommen lässt, deren Vorhandensein die unerläss- 
liehe Bedingung noimalcr Beproduction des Menschen ist. 

Bei höchster Geistesbildung der oberen Klassen ist der £iufiuss 
einer das ganze Dasein betreffenden religiösen Norm ebenso statt- 
haft, ja ebenso unerlässlich, wie bei .uiösster Uiiljildung der 
niederen Klassen; denn die Kcligion ist, untor sonst guten Verhält- 
nissen nnd tirohl prakticirt, sehr geeignet, die ifVische des Daseins 
und Kraft der Fortpflanzung in voller Blöthe zu erhalten* Die 
Religion, als das System der Liebe, bewahrt vor Unterdrüekung 
und Ausschweifung, verhütet und beseitigt Elend und ücbeimuth, 
die Hanptqoellen der Abschwächnng des Nerveneiuflusses und der 
krankhaften Abänderung der Blntmischung, erhält ausserdem normale 
Zustände und gesunde Stimmungen in den Organen des höheren 
Seelenlebens, und wirkt nach allen diesen Seiten hin vorthcilhoft 
für die Daner des Individuums und der Gattung. 

Mit dem Verfalle einer wirklich beseligenden und, wenn dieser 
Attsdrnck erlaubt ist» das Nervenlebeu vergesundenden, schützenden 
und bewahrenden Beligion sehen irir Überall die Kraft der Familien, 
das Vermögen der Kegeueration bei dem Volke sich abschwächen. 
Es ist gewiss, dass Verfall uud Ausartung der Religion auch Folgen 
der gleichnamigen Beziehnngea der Menschen sind; aber, steht es 
auf der audora Seite mit der Religion schlecht, so hat dies for 
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die Lebensausaichtcn der Familien und der biirgerli<sheii Gfem^D- 
sehafb niemals eioc gtlnstige Bedeniung. 

Die höchst gebildeteu Kkisacu köüueu auch durch die be- 
trächtlichste Steigerang der Intelligenz allein nicht vor dem 
Verfalle sich schätzen, nicht die Kraft der Wiedererzengnng wohl 

bewahrcD; ja, bei Gcbrcohou uml Sittculosigkcit tiäut rafhiiirte 
Ycrstandcöbilduug dazu bei, die Eiicrgie der Foj-tpäauzung herab- 
zusetzen. Es kann diese letztere nur dann naturgemäss und für 
die Dauer erhalten werden, wenn mit der Intelligenz die Moi-al 

und die leibliche Gesundheit gleichzeitig gepflegt uud haruiüuiäch 
entwickelt wcrdcu. 

Hiemus crgiebt sich denn, dma jede Religion mit strengen ge- 

sundheitlicheu Vorschrifleu, guter Moral und beglückendem Wesen 
von grosser Bedeutung für die Dauer eiucr Rasse sein werde, und 
dass durch Einfülirung und Pflege der entsprechenden Religion ein 
Mittel gegeben sei zu Verlängerung der Lebensdauer der Familiei» 
und des Gemeinw^cscns. 

Die äusseren Ycrhältuisse, unter denen eine Mehrheit von 
Menschen ihr Dasein dni-chwandert» sind mannigfaltig und von 
bestimmtem Einflasse auf Zeugung und Lebensanssichten. Klima, 
Nahrung, Arbeit, Regierung, d'iQäi' und andere Momente falleu in 
das Reich der Ausscuumstäudc. Gewisse Klimatc begünstigen die 
Fortpflanzung, indem sie die allgemeine Gesundheit fördern, die 
Gemüthsstimmung erheitern, das Leben leichter, sorgenloser, ange- 
strengte Ai bcit nicht uöthig machen. Dort, wo die ßcsciiallung der 
zum Lebensunterhalte dienenden Mittel die grösstc Lcibesanstrcugung 
erfordert, begegnet uns geringere Frnchtbarkeit, als dort, wo die 
Natur Nahrungsmittel in Ffllle darbietet. 

Die indianischen Jägcrvölker hatteu niemals zaiüreicheu 
Nachwuchs; dageg^i^ gab es bei den Bewohnern des 8ii41ichei} 
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Asien immer viclo uud im Gaumen auch lebenskräftige Nachkommen. 
Die ErDähning mit Pflanzonstoffon ist in milden Klimatcn und 
fruchtbaren Gegenden leicht; die Ernährung mit duiHsh Jagd ge- 
wonneucn TliicrstofTen V^eachwerlieli und manchmal aufreibend. 
Conceutrirt das Leben sich allzusehr in den Muskeln, so scliwächt 
sich dasselbe in den Zeugnngsorganen» und fehlt es der NahniBg 
an den erquiekenden Elementen, ¥rie dergleichen die Tcgetabilische 
Diät in den warmen Erdstrichen reichlich daibietct, so wird auch 
die Mischung des Blutes beeinträchtigt und der Nerveueinfluss 
herabgesctsti aber auch der physiologische Reiz des Gesohlechtes 
vermindert Hieraus ergiebt sich, dass sehr mühseliges Leben bei 
beziehungsweise nicht gcniigcud anregcndor und rcpanrcudcr Diät, 
wie ausschliesäliche JTleiächnahruug solche ist, hemmend auf die Frucht- 
barkeit wirkt. 

« 

Es scheiut dem die Thatsaclie entgegenzustehen^ dass in den 
Noth leidenden Klassen der Geaellschaft, bei dem Proletariat der 

Fabriken und des Landbaues, die Anzahl der Nachkommen eine 
beträchtliche ist. Aber, es verdient hier, genau berücksichtigt zu 
werden, dass diese grosse Fruchtbarkeit mit grosser Sterblichkeit, 
Insbesondere der frühesten Lebensalter, einhergehe und sonst die 
Generation nicht auf boträchtliclic Fürtpflanzuugskraft hinweise. 
Bei den Proletariern der Fabriken ist die Nahrung nicht genügend 
anregend nnd reparirendj und die Arbeit über die Massen an- 
strengend; obgleich fast ausschliesslich aus Kartoffeln bestehend, 
kann der Einfluss der Diät bei den Proletariern in gcwi.-^^cr Weise 
dem Einflüsse der fast ausschliesslichen Flcischdiät bei den indi- 
anischen Jägern analog erachtet werden, da auf beiden Seiten das 
Erquickende, und gleichmässig Reparirende nicht gegeben ist. Bei 
den Indianern setzen die ganzen Lebeusvcrliältnisse die Fortpflan- 
jenng quantitativ, bei den Proletariern qualitativ herab^ 
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Eine Anzahl von Kllmaten beeinträchtigt in der einen oder 
der anderen Art das Vermögen der Kcpiodnction, indem daselbst 

alle phyöisclicu Verliältui^ric dazu bcitiagcu, die Intensität des 
Nervoneinflussos zu schwächen, die iilutmischuug krankhaft zu ge- 
stalten und die Muskulatur sn erschlafften. In Sumpfgegenden ist 
das OattQugslebcn ans diesen Gründen pathologisch; man findet 

dort zwar nicht selten zahlreiche Nachkommenschaft, aber wenig 
Daner derselben^ also ungünstige Ycrhältuisse der Foitpflanzung. 

All geistig regen und geföhlswarmen Menschen sind ausge- 
prägten Tcmpraments und der Liebe mehr ergeben, als die anderen. 

Aus der Mischung solcher Individuen entspringen jederzeit 
Nachkommen, die ihren Eltern gleichen und ein grösseres Maass 
von Fortpflanzuugakrall bewahren. Leben nun dieselben unter dem 
Einflüsse günstigen Klimas, welches deren sittliche Vermögen stärkt, 
so kann mit Sicherheit angenommen werden, dass die Lebens- 
aussiehten eines solchen Geschlechts sehr gut seien und dass die hier 
sich ausbildende bessere Moral cutsehicdeu dazu beitrage, die 
Gunst der äusseren Bedingungen zu erhöhen. 

Kinder der Liebe unterscheiden sich von den pflichtgemäss 
im alltäglichen I'^licbctte erzeugten Sprtvsslingen durch ein grösseres 
Maass von Lebeusbetliätigung, durch ausgesprochenes Temperament 
nnd etwas mehr in den Einzclnheiten entwickelte Gestalt. Dieser 
Brfahrungssatz begründet den Schlass, dass es fÄr die Fortpflan- 
zung des Meusclieiigeschlcchts sehr erspriesslich wäre, auf den 
Abschluss von Ehebündnissen aus dem alleininigen Beweggründe 
der Liebe nach Möglichkeit hinzuwirken. Es wird ferner ans be- 
gieiflich, weshalb in Gegenden, woselbst das Interesse der Habsucht 
gegen die Liebe auffallend zurücktritt, die Nachkommenschaft 
kräftiger, beweglicher, gefiihls wärmer und, unter einiger Maossen 
leidlichen j^uaseren Bedingan|^n, auch viel ipesunder ist. 
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ÜrtmiTe gegenseitige Neigung der Gatten Termag riele 
Krankheiten, die sonst bei den Naobfolgem sieh geltend gemacht 

hätten, abzuschwächen, ja zuweileu gänzlich zu tilgeu. Dass dem 
80 ist, kommt einfach von den Beziehungen her, welche zwischen 
dem Centralorgane des Gattungslebens im Gehimei den phycbischen 
nndden Emähmngen- Centren obwalten. Bei gleichzeitiger harmoni« 
scher Entwickclung des Cenlrums der Fortpflanzung und der Seelen* 
Organe im eigentlichen Sinne kann man dafür halteU| dass alle 
Thtttigkeiten des Organismus wegen bedeutenderen Nervendnflnsses 
kraftroller von Statten gehen werden; dadurch treten denn alle 
Foriueu des Leibes ausgeprägter hervor, der Umsatz der Gebilde 
im Stoffwechsel ist vollkommouer, und Lebendigkeit, Lebenskräf* 
tigkeit in grosserem Maase gegeben, Krankheitsanlage in geringerem 
Haasse möglich. 

Je geringer die gegenseitige Neigung der Gatten, desto 
weniger Harmonie des dem Gehirn angehörigen Centrums der 
Fortpflansnng und der Centralorgane des höheren Seelenlebens, 

sowie der Ernährung bei den Sprössliugen, desto weniger ausge- 
sprochen der £influ88 der Nerven auf die Vorgänge des thierischen 
Hanshalts, desto mehr Krakheitsanlage möglich; denn der Umsata 
der Gebilde ist weniger vollkommen, die Lebenskräftigkeit und 

Widerstandsfähigkeit geringer. 

Besserung des Nachwuchses wird vorzugsweise dadurch zu 
erzielen sein, dass die Liebe allgemein zu dem bewegenden Grunde 

der Heirath werde und die Gesellschaft jeden audereu Beweggrund 
verdamme. Nur auf diese Ai*t ist es möglich, eine unermessliche 
Hengo von Krankheitsui'saehen zu bannen und den künftigen Ge- 
iNidechtem jenes himmlische Feuer einzuflössen, ohne welehee 

eigentlich gar kein uaturgemässes und glück^jeliges Leben denkbar ist. 

Sinkt In eini9in Lande die Kraft der f'Awiüen ^ Kraft der 



Fortp6anzangy so können gesunde Eiliwanderer w etotfonten Chs- 

geiidcu selir viel dazu beitragen, das ganze Volk zu erfrischen und 
zu beleben; denn C3 wandern aus Huer Ileimath in der Begel nur 
die kräftigsten Elemente naoh anderen Himmekstrichea Aus, die 
gesundesten und regsamsten. Deshalb bemerken wir fibera]], wo« 

8clb?it '/alihciclic Einwanderungen stattfinden, Verjüngung des 
Yoikäorganismuä, wenn sonst die Verhältnisse als günstig sich 
erweisen. 

Die vorthcllliat'te Wirkung einwandernder lebenskräftiger 
Elemente auf ein in rückschrcitcnder Entwickeluug begriffenes oder 
doch nicht mehr blühendes Volk ist eine physische vad eine mo- 
ralische; physischer Art durch die Yererbang gesand^r Oonstitntron 
auf die Nachkommen, moralischer Art durch den unmittelbaren 
persönlichen p]infiuss, welcher dem eingeborenen Volke gegenüber 
als neuer Reiz in Betrachtmig kommt, und in mehr oder minder 
bedeutendem Grade die Denkungs- und Fflhiungsart modificirt, be- 
ziohuiigswcisc kräftigend anregt. Hieraus entspringt nun Besserung 
in der Chemie des Blutes und in dem Einflüsse der Nerven auf 
die Vorgänge der leiblichen Oekonomie; die Folge davon ist Er- 
höhung der gesammten Lebensihätigkeit, der Wärmeproduetion, der 
Arbeit in den Ceutralorganen des Nervensystems. 

In grossen Städten wirken Kampf tun das tägliche Brod und 
Ausschweifungen aller Art dahin, die Bauer der Familien, die 
Kraft der Fortpflanzung zu schwächen. Die beständige Einwan- 
derung TOm Lande her rerhütet das frühzeitige Aussterben der 
Familien in den Städten; ja noch mehr, die besonders günstigen 
Verhältnisse dieser und jener Grossstadt for Gesundheit und 
Foiipflanzung führen beinalie stets auch auf die ununterbrochene 
Einwanderung kräftiger Menschen vom Lande her sich zuröek. 

Man soll überall als eine Hauptaufgabe der Politik und 
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Hygieine es betracliteii, eonstitationelle Enuikheiten, Gebrechen und 
Sieebthnm möglichst sorgfältig bannen, um dadurch die Kraft 
der Familie, die Energie der Fortpflanzung zu heben. Dies geschieht 
durch Kreuzung mit gesunden Bassen und durch Hinwegräumung 
Aller Momente, welche die Pflege des Leibes und der Seele stören 
und hemmen. OonstituHonelle Leiden sind immer und überall die 
Frucht normwidrigen Lebens, und dickes letztere fliegst aus Mias- 
▼erhältnissen oekonomischer und gcsellsohaftlicber Art. Begünstigen 
öffentliche Einrichtungen und Gesetze die Unterdrückung und Aus- 
saugung des Schwachen durch den Starken, so briugen sie in 
letKter Bcihe körperliche und moralidche Erki'ankungen, Siechthum 
hervor, und Rückgang der Volkskraft. 

Innerliche Oivilisation bewahrt, äusserliche Ci^rilisation für 

sich allein hcmuit die Ki-aft der Bevölkerung. 

Beziehungsweise allzu grosse Fruchtharkeit knüpft jederzeit 
sich an grössere Sterblichkeit. Bei allen Thicreu, welche enorme 
Mengen von Eiern legen, gehen enorme Mengen tou Keimen zu 
Grunde. In allen Familien, woselbst die Anzahl der Kinder eine 
das mittlere Maasa weit überschreitende ist, stellen Gesundheit und 
Lebeusaussichteu kciucswcgö auf fester Grundlage; deshalb 
▼erbietet dem Brahamen das Gesetz, aus einer allzu reich geseg- 
neten Familie seine Frau zu nehmen, insbesondere wenn die 
Nachkommen nur aus Töchtern bestehen. 

Bei allzuoftmaliger Wiederholung der Schwangerschaft wii*d 
der Organismus der Fi*au geschwächt und dadurch der Haushalt 

des ebeu iu der Entwickelung begriffenen ueueu Wesens herabge- 
setzt; daher iu allen Familien mit auffüllend grosser Kinderzahl 
im Ganzen genommen geringere Lebensfähigkeit, mehr Krankheits- 
anlagen, und bei allen Stämmen eine gewisse, bis zu bestimmten 
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Punkten gebende Abnahme der Anzabl, aber Zunahme der physischen 
und moralischen ErUflte der Nachkommen. Dies Alles macht ganz beson* 
ders »ich geltend innerhalb der europäischen Civilisationen, woselbst die 
Frauen durch allzu oitcSchwangerechalileicliLan dcu Kaud ded Abgrunds 
gebracht werden und Jämmerlichkeit häufiger Regel iat^ denn Ausnahme» 

Für das gesundheitsgemässe Loben einer jeden menschlichen 
Mehrheit innerhalb der Civilisation ist das Hchtige Verhältniss von 
Geistigkeit und Siunliclikcit iiolliwondigc Bedingung. Disiiarmonie 
gerade in diesem Funkte hat steU hemmenden Einfluss auf die £ut- 
wickelang und das Leben der Kachkommen. Man beobachtet über* 
all, dass Zunahme der Sinnlichkeit und Leidenschaftlichkeit mit 
Abnahnic der durchsrlininliclieu Lel»ensdauer einhergehe: je sinnli- 
cher und Icidcnsciiafiiicher ein Volk, dc9to rascher verlebt sich 
dasselbe. Dagegen hat das Hervortreten der Geistigkeit, so lange 
selbes nicht exces.^iv ist uud auf der Basis gesunder Zu- 
stände des Leibes ruht, stets vorlheilhaftcn Kiufluss auf Lebensdauer 
und Beactionsvermögen der Erzeugten. 

Eine derartige Geiatigkeit dämpft die sinnlichen und leiden- 
schafUichen Begierden, macht den Verlauf des JiCbens ruhiger 
regelt den Norveneiufluss imd dadurch den Umsatz der Gebilde im 
Haushalte des Organismus. Daher kommt es auchi dass man mit dem 
relativen Zurücktreten der Leidenschaften und sinnlichen Begierden 
gegen die auf Gesundheit des Kdi-pers gegründeten höheren mora- 
lischen Qualitäten die mittlere Lebensdauer ebenso, wie das physi- 
sche und moralische Widerstandsvermögen, snnehmen sieht. 

Die höchst gesitteten Menschen der Zukunft werden das Bild 
der Harmonie der Seele darbieten und ihi-e Sinnlichkeit wird ver- 
geistigt sein. Diese höchste Gesittung aber kann erst kommon, wenn 
das Tantum-quantum zur Uölle gefahren und das Fnnoip des Egois- 
mus durch das der Sympathie ersetzt ist 
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